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Die Bücher werden im Sechs-Wochen-Rhythmus veröffentlicht. Das letzte Buch wird im vierten Quartal 2024 erscheinen.









Über das Buch:


Der Aufstieg zum Pass der Grauen Berge ist für Beowulf und die Kinder gefährlicher als gedacht. Der Abstieg ist keinen Deut besser, und auch im Mutantenland warten zahlreiche Gefahren auf sie.


Anfangs beobachten Beowulf und die Kinder das Westtor, dann gelangen sie durch ein geheimes Nebentor in das Zwergenreich. Dort fasst Beowulf einen verzweifelten Entschluss. Er will mit Hilfe der Zwerge das Sternentor stehlen.


Die Goldene Schlange Gor besitzt das Sternentor. Obwohl sie von den Mutanten und Necromancern angegriffen wird, fühlt sie sich im unüberschaubaren Zwergenreich relativ sicher. Ein anderer Sachverhalt macht ihr mehr Sorgen. Das Sternentor lässt sich nicht aktivieren. Ihr fehlt der Schlüssel. Gor vermutet ihn am Fundort des Sternentors oder bei den Menschen, aber der Weg dorthin ist ihr versperrt. Beide Haupttore werden von ihren Feinden kontrolliert.









Über den Autor:


Klaus-Dieter Soja, geboren 1945 in Berlin, wuchs in Espelkamp (Ostwestfalen) auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft wandte er sich der Informatik zu und blieb ihr 26 Jahre treu. Die letzten 15 Berufsjahre war er als Informatikleiter (Anwendungsentwicklung) in einem weltweit operierenden Chemiekonzern tätig. Mit 51 Jahren beendete er seine Informatik-Laufbahn.


Seitdem widmet er sich seinen Interessen, als da sind: Mathematik, Physik, Astronomie, Kosmologie, Musik (Keyboard, Klavier) und Literatur. Mit dem achtbändigen Märchenroman (20 Arbeitsjahre) hat er sich einen Jugendtraum erfüllt.


Klaus-Dieter Soja lebt heute auf einem Bauernhof nahe Münster (Westfalen).









Rückblick


Am frühen Abend schlichen sich der alte König und sein Enkelkind Birthe davon. Sie hatten Erfolg. Nicht einer sah sie das alte Gebäude betreten.


Als sie in der Bibliothek waren, sagte der König: »Zieh die Vorhänge zu.«


»Wieso das?«


»Wenn deine Mama in der Bibliothek Licht sieht, schöpft sie sofort Verdacht, kontrolliert dein Zimmer und platzt wenig später hier herein.«


»Warum kannst du dich nie durchsetzen, wenn es um mich geht? Ein König kann doch allen befehlen, und Mama ist deine Tochter.«


»Wenn es um dich geht, kämpft sie wie eine Löwin. Mir bleibt dann nur die Rolle eines nicht stimmberechtigten Opas.«


Birthe sah das ein, eilte zu den Fenstern und zog die Vorhänge zu.


Der König zündete das Öl-Lämpchen an, setzte sich und musterte sein Enkelkind. Birthe trug eine blaue jeansähnliche Hose, ein grauweißes quer gestreiftes Hemd und eine dunkelblaue Kapuzenjacke. Ihr rechtes Handgelenk zierte eine mehrfach geschlungene Perlenkette.


Als Birthe sich auf die andere Seite des großen Schreibtisches gesetzt hatte, fragte der König: »Weißt du noch, was ich dir letztes Mal vorgelesen habe?«


Birthe nickte und fing sofort an zu erzählen: »Beowulf will in die Schatzkammer des Zwergenkönigs eindringen. Da er die Kinder nicht ins Zwergenreich mitnehmen kann, müssen sie den weiten Weg zum Drachenhaus allein machen.«


»Ganz allein sind sie nicht.«


»Sie haben Thor«, gab Birthe zu. »Trotzdem finde ich es von Beowulf verantwortungslos, die Kinder sich selbst zu überlassen.«


»Dafür hat er einen wichtigen Grund.«


»Keinen wichtigen, sondern nur einen dämlichen. Beowulf will sein Zauberschwert wiederhaben.«


Der König ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Wie gelangt er in die Schatzkammer des Zwergenkönigs?«


»Beowulf vermutet dort das Sternentor. Obwohl seine Vermutung nicht zutreffen muss, aktiviert er den Gürtel Gur und steht Sekunden später in der Schatzkammer. Er findet sein Zauberschwert, sackt die Zwergenkrone Astraborg ein und entwendet zwei kostbare Halsketten, um Sarah und Rabea für das angetane Unrecht zu entschädigen.«


»Bleiben wir noch bei den Kindern«, schlug der König vor. »Welche Abenteuer erleben sie?«


»Schreckliche«, rief Birthe. »Ein riesiger Baum, in dem ein böser Geist steckt, will die Kinder umbringen. Die Elfen retten sie in der sprichwörtlich letzten Sekunde. Danach begegnen sie dem Totenkopf-Geist, der sie an die Schatten verrät. Wenig später werden sie von den Schatten gestellt. Gott sei Dank taucht Alina auf und verscheucht die schwarzen Bösewichte.«


»Beowulfs Abenteuer schenken wir uns. Er schafft es gerade so, aus dem Zwergenreich zu entkommen und schlägt sich zum Drachenhaus durch. Was macht Tanelorn?«


»Er zieht mit seiner Armee durch das Menschenreich, überquert den Bergpass und erreicht Ekdalen. Dort steht sein Palast.«


»Was glaubt er, dort vorzufinden?«


»Das Sternentor«, rief Birthe, »aber er wird bitter enttäuscht. Die acht Mutanten, die mit dem Sternentor den weitaus kürzeren Weg durch das Zwergenreich hatten, sind überfällig.«


»Wir beide wissen, dass die acht Mutanten tot sind. Tanelorn kann es nur vermuten. Er weiß aber, dass er das Sternentor verloren hat und glaubt sich von den Zwergen betrogen. Was unternimmt er?«


»Er will das Zwergenreich angreifen. Er zieht mit seinen Männern zum Westtor des Zwergenreiches. Dort …«


»Die Zerstörung des Westtors macht nur langsame Fortschritte«, unterbrach der König sein Enkelkind und fuhr fort: »Doch dann kommt Tanelorn der Zufall zur Hilfe. Erinnerst du dich?«


Birthe nickte heftig. »Attila gelingt es, einen Zwerg zu überwältigen und gefangen zu nehmen. Thorinn, so heißt der Zwerg, erzählt ihnen, dass die Schatten das Zentralreich beherrschen.«


»Für Tanelorn ist das ein gewaltiger Schock.«


»Ja«, rief Birthe. »Er weiß jetzt, dass er das Sternentor nicht an die Zwerge, sondern an die Schatten verloren hat.«


Der König ergänzte: »Darüber hinaus ist er gezwungen, seine Angriffspläne zu ändern. Warum muss er sie ändern?«


»Dringt er über das Westtor in das Zwergenreich ein, muss er damit rechnen, dass die Schatten durch das Osttor fliehen.«


»Tanelorn wäre nicht Tanelorn, wenn ihm nicht etwas einfallen würde. Seine Idee, sich mit den Roten Mönchen zu verbünden, ist geradezu genial. Gelingt es ihm?«


»Ja«, sagte Birthe, »aber nur um Haaresbreite. Die Roten Mönche hätten ihm am liebsten die Kehle durchgeschnitten.«


»Warum haben sie es nicht getan?«


»Die Roten Mönche sind auf die Mutanten angewiesen. Umgekehrt ist es genauso. Beide können das Sternentor nur gewinnen, wenn sie zusammenarbeiten und die Schatten in die Zange nehmen.«


»Nehmen wir einmal an, es gelingt ihnen, die Schatten zu vernichten. Was passiert dann?«


»Ihr Bündnis zerbricht«, rief Birthe. »Mit der Vernichtung der Schatten hat es seinen Zweck erfüllt. Die Mutanten und Roten Mönche werden sich bis aufs Messer bekriegen.«


»Weißt du auch warum?«


»Weil das Sternentor unteilbar ist.«


»So ist es«, sagte der König, »aber noch stehen die Mutanten und Roten Mönche am Anfang ihrer Eroberungspläne, und was sie nach der Zerstörung der Tore im finsteren Zwergenreich erwartet, ist ungewiss.« Er wechselte das Thema. »Was geschieht im Drachenhaus?«


»Alina schenkt den Kindern zwei Sternentor-Gürtel.«


»Sie könnten damit ins Sternentor springen. Tun sie es?«


Birthe schüttelte den Kopf und sagte: »Sie würden den Schatten direkt in die Arme springen.«


Der König lenkte Birthes Interesse auf einen anderen Punkt. »Beowulf und Alina diskutieren über das weitere Vorgehen. Was schlägt der Drache am Ende vor?


»Alina rät Beowulf, sich zurückzuhalten und erst einzugreifen, wenn sich Mutanten, Rote Mönche und Schatten gegenseitig aufgerieben haben.«


»Alinas Ratschlag ist richtig. Doch Beowulf ist nicht sehr glücklich darüber. Welche undankbare Aufgabe bleibt ihm?«


»Nur das Beobachten«, rief Birthe und fügte hinzu: »Letztlich willigt er ein, das Mutantenland aufzusuchen, um das Westtor des Zwergenreiches zu beobachten. Er möchte herausbekommen, was die Mutanten unternehmen. Die Weißen Tiger sollen das Osttor des Zwergenreiches im Auge behalten.«


»Und was ist mit den Kindern?«


»Sarah und Rabea gehen mit Beowulf.«


»Kein besonders guter Einfall«, meinte der König.


»Sie hätten besser daran getan, im Drachenhaus zu bleiben«, stimmte Birthe zu und zählte ihre vermeidbaren Abenteuer auf: »Sarah mogelt beim Würfelspiel und gerät in Schwierigkeiten. Später treffen sie aufböse Menschen, und am Fuß der Grauen Berge kommt es knüppeldick. Beowulf muss einen Schatten erschlagen. In den Bergen …«


»Genug, genug!«, rief der König. »Du hast tatsächlich alles behalten. Jetzt bin ich dran.«


Nach diesen Worten schlug er das Buch auf und begann, seinem Enkelkind vorzulesen.


Schon nach wenigen Minuten fügten sich die Wörter zu einem Nest, in dem es sich gut aushalten ließ. Der alte König und Birthe versanken in eine andere Welt ...


*









Das Abenteuer


Die beißende Kälte sorgte dafür, dass Sarah und Rabea ungewohnt früh aufwachten. Ohren und Nasen fühlten sich taub an. Hinzu kam, dass der im Felsgestein wohnende Frost ihre Schlafsäcke durchdrungen hatte. Ein kurzer Blick verriet ihnen, dass es außerhalb ihrer Schlafsäcke noch ungemütlicher war. Die schneebedeckte Bergwelt ruhte in winterkalter Starre. Geblendet vom Schnee schlossen die Kinder die Augen.


Als sie ihre Augen wieder öffneten, sahen sie, dass der nächtliche Sturm ihre Nische nicht verschont hatte. Eine dünne Schneedecke bedeckte nahezu alles. Beide blickten wieder zur Bergwelt. Jetzt fiel ihnen auf, dass nicht alles weiß war. Dort, wo die Felsen steil abfielen, hatte sich der Schnee nicht festsetzen können. Sarah und Rabea hatten genug gesehen. Sie wandten sich von der Bergwelt ab, krochen tief in ihre Schlafsäcke und begnügten sich mit der dort vorhandenen Restwärme.


Beowulf testete den Bergpfad. Seine Hoffnung, dass der Sturm den Pfad weitgehend geräumt hatte, erwies sich als trügerisch. Zwar gab es blankgefegte Stellen zuhauf, aber es reichte nicht für einen sicheren Aufstieg. Immer wieder traf er auf kniehohe Schneeverwehungen, die die Beschaffenheit des Untergrunds verbargen. Als er feststellte, dass die Bedingungen nicht besser wurden, kehrte er um.


Die Kinder wachten zum zweiten Mal auf. Untätigkeit schied diesmal aus. Sie krochen aus ihren Schlafsäcken, wuschen sich die Gesichter mit Schnee und zogen ihre Jacken an. Danach schüttelten sie den Schnee von ihren Sachen und suchten sich ein windgeschütztes Plätzchen mit Morgensonne. Dort stärkten sie sich mit Schokolade – ihrer süßen Notration. Thor wurde nicht vergessen. Beide steckten ihm etwas zu.


Mittlerweile hatte Sarah Gefallen an den schneebedeckten Bergen gefunden. Erfreut rief sie: »Der Schnee ist der Brautschleier der Berge.«


»Was für den einen ein schöner Brautschleier ist, kann für den andern ein Leichentuch sein«, hielt Beowulf ihr entgegen und knabberte an der Schokolade, die Rabea ihm gereicht hatte.


»Warum siehst du alles so negativ?«


»Hätte der Schneefall rund vierundzwanzig Stunden gedauert, würdest du anders reden. Dann säßen wir hier tagelang fest.«


Sarah lag eine heftige Erwiderung auf der Zunge, schluckte sie jedoch im letzten Moment herunter.


Rabeas Blick wanderte die Bergwelt entlang. Die Felsen, die gestern noch kalt und drohend auf sie herabgeblickt hatten, schimmerten jetzt in warmen Rot- und Goldtönen – zumindest dort, wo die Sonnenstrahlen sie erreichten und kein Schnee lag. Trotz des schönen Anblicks wurde Rabea das unbestimmte Gefühl nicht los, dass alles, was sie sah, nur die ungeheuren Gliedmaßen eines lebendigen Ganzen waren.


Und dieses lebendige Ganze hat die Gestalt einer großen Kugel, die der Sonne dienen muss. Wem muss die Sonne dienen? Fragend schaute Rabea zum Himmel hoch, vermied aber den direkten Blick zur Sonne. Da eine Antwort ausblieb, wanderten Rabeas Gedanken weiter. Wer ist Herr über die Sterne? Wer bestimmt über die riesigen Sternennester, die sich Galaxien nennen? Warum ist ...


»Wann werden wir das Mutantenland erreichen?« Obwohl Sarah das Mutantenland fürchtete, zog sie es den Grauen Bergen vor. Inmitten der Bergwelt gab es nur Fels, Eis und Schnee. Alles Lebendige schien gewichen oder vernichtet worden zu sein. Sarah hatte den tosenden Sturm der letzten Nacht nicht vergessen.


»In zwei bis drei Tagen«, antwortete Beowulf, »sofern uns das Wetter keinen erneuten Strich durch die Rechnung macht.«


Die Kinder nahmen es kommentarlos hin und musterten die Felsen in ihrer näheren Umgebung. Jeder sah anders aus. Nur eins war allen gemeinsam: Die Felsen schienen sie anzustarren. Sarah und Rabea wähnten sich umzingelt, wagten aber nicht, laut darüber zu reden. Der nicht totzukriegende Gedanke, dass Felsen nicht nur steinerne Augen, sondern auch steinerne Ohren haben, hielt sie davon ab.


Hier ist nichts so, wie es sein sollte, dachte Rabea. Nicht ein Tierchen haben wir aufgescheucht. Kein Vogel zwitschert. Richtig gemein ist es hier.


Sarah versuchte, die unangenehme Gegenwart zu verdrängen. Schon bald werden die Grauen Berge hinter uns liegen. Das Mutantenland ist viel lebensfreundlicher, aber … In ihr wurden zwiespältige Gefühle wach, die jeden weiteren Gedanken abwürgten. Als sie es nicht mehr aushielt, rief sie: »Wir wollen dir jetzt erzählen, wer wir sind.«


Beowulf schaute überrascht auf.


»Wir … Wir sind im Mutantenland aufgewachsen.« Sarah schaute ängstlich. Dazu hatte sie allen Grund. Hätte sie in einer Dorfkneipe, in einem Dorfladen oder auf der Straße über ihre Herkunft geredet, wäre sie weggejagt oder gesteinigt worden.


»Seid ihr Mutanten?«, fragte Beowulf erstaunt zurück und mutmaßte: »Euer Aussehen spricht dagegen – eure geistigen Fähigkeiten sprechen dafür. Was ist mit euren Eltern? Was wisst ihr über Vater und Mutter?«


»Unsere Mutter ist rätselhafter Abstammung«, antwortete Rabea, »und unseren Vater kennen wir nicht. Weil das so ist, können wir nicht genau sagen, wer oder was wir sind.«


Sarah ergänzte: »Unsere Mutter hatte sich im Mutantenland sicher gefühlt. Sie sagte stets, dort würden sich keine Schatten hinwagen.«


Beowulf sah die Kinder lange an.


Schließlich erwiderte er: »Letztlich ist es egal, ob ihr Mutanten seid oder nicht. Die Mutanten gehören zu den Menschen. Wahrscheinlich sind sie die unglücklichsten Menschen.«


»Wir sehen das anders.« Sarahs Stimme zitterte, als sie hinzufügte: »Die Mutanten haben unsere Mutter umgebracht.« Die Erinnerung daran machte sie wütend. Erbost rief sie: »Loki, der Herrscher der Mutanten, ist der Mörder unserer Mutter.« Tränen schimmerten in ihren Augen. Hastig wischte sie sie fort.


»Warum hat man sie umgebracht?«


»Unsere Mutter besaß die Geistkraft. Man traute ihr nicht.«


»Wisst ihr das genau oder vermutet ihr das nur?«


»Wir wissen es«, sagte Rabea mit leiser Stimme. »Mutter hat uns wenige Tage vor ihrem Tod vor den Mutanten gewarnt.« Auch sie hatte jetzt Tränen in den Augen.


Beowulf sagte nichts und gab so den Kindern Zeit, sich zu sammeln.


»Nach dem Tod unserer Mutter wurden wir in eine Pflegefamilie gesteckt«, fuhr Sarah tapfer fort. »Uns war praktisch alles verboten. Jeder unserer Schritte wurde überwacht.«


Rabea korrigierte ihre Schwester: »Pflegefamilie ist nicht das richtige Wort. Wir lebten in einem Gefängnis, das nur für unsere Gefängniswärter ein normales Wohnhaus war.«


Sarah nickte und erklärte: »Jeder noch so nichtige Anlass brachte uns Schläge ein. Und so was lässt sich auf Dauer keiner gefallen.« Sie holte tief Luft und stieß hervor: »Rabea hat unsere Pflegeeltern getötet. Es war die gleiche Kraft, mit denen ich die Schatten in Rydaheim getötet habe.« Hilflos erklärte sie: »Sie brechen aus uns heraus, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Es hat mit unserer Angst zu tun. Sobald sie groß genug ist, wehrt sich etwas in uns.«


Rabea spann den Schicksalsfaden weiter: »Danach sind wir geflohen. Dennis brachte uns über die Berge. Jetzt wirst du verstehen, warum Laurin seinen Sohn Dennis erwähnte. Den Rest kennst du ja.«


»Aber einer hat euch letztlich gefunden«, sagte Beowulf.


»Ja! Tanelorn.« Halblaut murmelte Rabea: »Komisch! Was wollte er von uns?«


»Habt ihr mal darüber nachgedacht, warum die Mutanten euch nicht umgebracht haben?«


»Nein!«, antworteten beide fast gleichzeitig.


Empört fügte Rabea hinzu: »Willst du damit sagen, es war ein Fehler, uns nicht umzubringen?«


»Meine Frage zielt in eine andere Richtung.«


»Vielleicht widerstrebt es ihnen, Kinder zu töten?«, mutmaßte Sarah.


Beowulf schüttelte den Kopf. »Das glaube ich weniger.«


»Und was glaubst du?«


»Sie wollten euer geistiges Potenzial für ihr Volk gewinnen.«


Beide Kinder starrten Beowulf verständnislos an.


»Sie wollten euch vereinnahmen, damit sich eure Begabungen in ihrem Volk vererben. Sie haben es nur falsch angefangen.« Beowulf fügte hinzu: »Wahrscheinlich hat eure Mutter begriffen, um was es den Mutanten ging und sich dagegen gewehrt.«


Sarah und Rabea schauten sich sprachlos an. Alles, was die Mutanten ihnen angetan hatten, ergab auf einmal einen Sinn. Doch lange hielt ihre Sprachlosigkeit nicht an.


»Willst du damit sagen, dass wir nichts mehr von ihnen zu befürchten haben?«, schlussfolgerte Sarah und schaute hoffnungsvoll.


»Wenn sie euch nicht für ihr Volk gewinnen können, werden sie euch töten. Ihr seid in ihren Augen eine zu große Gefahr.«


»Warum das?«


»Tanelorn hat mit eigenen Augen gesehen, was du in Rydaheim angerichtet hat.«


»Sarah wollte das gar nicht tun!«, rief Rabea. »Es ist einfach passiert.«


»Das spielt keine Rolle.« Beowulf sah die Kinder ernst an, seufzte vernehmlich und sagte: »Bleibt ihr unter Menschen, werden sich eure Talente auf die Menschen vererben. Das können die Mutanten nicht zulassen.«


»Bist du sicher?«


»Ja.«


»Du kennst doch die Mutanten gar nicht!«


»Ich kann aber eins und eins zusammenzählen. Ihre einzigartigen Geistkräfte sind ihre Existenzgrundlage. Wer daran rüttelt, muss damit rechnen, umgebracht zu werden.«


Sarah war dem Weinen nah. Rabea fühlte sich keinen Deut besser.


Während die Kinder mit ihrem Schicksal haderten, stand Beowulf auf und prüfte den Pfad erneut. Alles war wie zuvor. Er kam zu dem naheliegenden Schluss: Es ist wohl besser, den Tag verstreichen zu lassen.


Als er wieder bei den Kindern war, sagte er nur: »Wir bleiben vorerst hier.«


Sarah und Rabea war es recht. Nach der Diskussion über die Mutanten hatten sie es mit dem Überqueren und Verlassen der Bergwelt nicht mehr eilig. Die Grauen Berge waren in ihren Augen das kleinere Übel.


Für eine ungewöhnlich lange Zeit blieb es still.


Dann wurde Sarah von ihrer Neugier gepackt und glaubte zudem, gute Argumente für ihre Neugier zu haben. Wir haben alles über uns erzählt. Jetzt ist Beowulf dran, alles über sich zu erzählten.


»Beowulf! Warum hast du nicht geheiratet? Oder hast du eine Frau, die auf dich wartet?«


Sarahs direkte Frage brachte Beowulf in sichtliche Verlegenheit. In seiner Not setzte er auf einen unverbindlichen Spruch. »Wer einmal einsam geworden ist, bleibt es sein Leben lang.«


»Du kannst uns nicht mit einer banalen Redensart abspeisen«, erklärte Rabea kategorisch.


Sarah rief: »Jeder Mann interessiert sich für Frauen. Das wissen sogar Kinder.«


Beowulf seufzte insgeheim und beschloss, das delikate Thema anders anzupacken. Mit nahezu unbeteiligter Stimme sagte er: »Ich hatte einst ein wunderschönes Mädchen mit blaugrauen Augen und goldblondem Haar, das bis auf die Schultern reichte. Eigentlich war es schon eine junge Frau, doch in meinen Augen blieb es stets ein bezauberndes Mädchen. Sein Bild habe ich immer noch vor Augen.«


»Was für Kleider trug es?«, wollte Rabea wissen.


»Meist trug es ein schwarzes Kleid mit silbernen Stickereien. Wenn es so dastand, mich ansah und dabei sein Haar zurückstrich, war ich stets verwirrt und konnte mein Glück kaum fassen.«


»Und?«, drängte Sarah, die gebannt an seinen Lippen hing.


Mit einem winzigen Lachen in seinen Augen fuhr Beowulf fort: »Es hatte einen Fehler – nur einen einzigen – aber der machte mir sehr zu schaffen.«


»Welchen denn?«


»Ich durfte es nur alle dreißig Tage für einen Tag und eine Nacht besuchen. In diesem Punkt war mein Mädchen sehr heikel.«


»Das ist doch verrückt! Warum wollte es dich nur einmal im Monat sehen?«


»Das habe ich mich auch gefragt. Um hinter sein Geheimnis zu kommen, bin ich eines Tages früher zu ihm gegangen. Ich hätte es nicht tun sollen.«


»Was ist passiert?«, drängte Sarah.


»Nun sag schon!«, beschwerte sich Rabea.


Ungeduldig rief Sarah: »Du bist der reinste Umstandskrämer.«


Beowulf gab vor, tief zu seufzen, dann sagte er: »Es hatte nur ein halbes Gesicht! Es war ein Mondmädchen – unbeschreiblich schön, aber eben nur ein Mondmädchen.«


Die Kinder schauten sich verblüfft an. Schließlich begriffen sie, dass Beowulf sie auf den Arm genommen hatte.


»Na warte!«, schimpfte Rabea. »Komm du uns noch einmal mit einer ernsthaften Frage! Von uns wirst du nichts mehr erfahren.«


»Du hast uns nicht ernst genommen!«, empörte sich Sarah. »Das wirst du bitter bereuen!« Verärgert legte sie nach: »Der Tag ist nicht mehr fern, an dem wir wie Elfen über die Blumenwiesen schreiten, während dir die Beine schlottern.«


Beleidigt wandten sie sich von Beowulf ab. Beide breiteten ihre Schlafsäcke aus, legten sich darauf und ließen sich von der Sonne wärmen. Sie spielte den Kindern keinen Streich. Die Sonne tat ihr Bestes, um ihnen die Bergwelt erträglich zu machen. Schon bald glichen die Kinder zwei schläfrigen Murmeltieren.


Auch Beowulf schloss die Augen.


Thor war der Einzige, der seine Augen nicht schloss. Er konnte es nicht lassen, seine Nase überall in den Schnee zu stecken. Das Ergebnis war höchst unbefriedigend. Er fand nicht eine verwertbare Spur.


Nachmittags verschwand die Sonne hinter den Gipfeln. Sofort kroch die Dunkelheit den Bergpfad hinauf. Mit ihr kam die Kälte. Sie weckte Beowulf und die Kinder. Alle drei zogen sich in die Nische zurück und aßen eine Kleinigkeit.


Sarah und Rabea mussten viel trinken, obwohl sie keinen großen Durst hatten. Doch Beowulf bestand darauf. Ständig fütterte er einen Topf mit Schnee. Beowulf wusste, dass der mit einer Bergwanderung einhergehende Flüssigkeitsverlust stets unterschätzt wird.


Die Kinder saßen eng beieinander und hatten ihre Füße unter Thors Bauchfell geschoben. Auf diese Weise ließ sich die Kälte gut ertragen. Wurde es ihnen zu arg, teilten sie sich eine Tafel Schokolade.


Als die Nacht die Bergwelt erobert hatte, wanderte so mancher Blick zum Himmelszelt. Das Sternenmeer zeichnete die Schattenrisse der Grauen Berge auf wunderbare Weise nach. Hinzu kam, dass die Zahl der sichtbaren Sterne unglaublich groß war. Sie war so groß, dass ein ungeübter Beobachter Mühe gehabt hätte, die vertrauten Sternbilder zu entdecken.


Mit ehrfurchtsvollem Schweigen beobachteten die Kinder das lautlose Wandern der Sterne von Ost nach West. Beide verloren jedes Gefühl für die Zeit. Auch der Ort, an dem sie sich aufhielten, spielte in ihrem Denken keine Rolle mehr.


Wie jeder weiß, gibt es im Weltraum weder Himmelsrichtungen noch ein Oben und Unten. Nicht mal ein Mittelpunkt existiert. Und der für Menschen unbegreifliche Tatbestand, dass der Kosmos endlich, aber grenzenlos ist, macht alles noch verwirrender.


Sarah und Rabea bekamen es zu spüren. Sie wähnten sich mitten im rätselhaften Kosmos – mitten im tiefschwarzen Weltraum – umgeben von funkelnden Sternen, die alle unglaublich weit voneinander entfernt waren. In ihrem Denken existierte keine Erde mehr.


Schließlich löste sich Sarah von den Sternen und schmuste mit Thor.


Rabea ließ kein Auge von der Sternenpracht. Und je länger sie nach oben schaute, umso mehr fühlte sie alle irdischen Probleme zu einem Nichts schrumpfen. Auf mich kommt es doch gar nicht an. Ich bin nur eine winzige Ameise – genau genommen eine pechschwarze Ameise, denn ich leuchte nicht mal. Kein Stern kann mich sehen. Der letzte Gedanke machte sie ein wenig unzufrieden. Möglicherweise sehen sie auf rätselhafte Art alles und jeden. Oder ist es unsere Sonne, die die anderen Sterne auf dem Laufenden hält? Sie sieht tagsüber alles und könnte es nachts weitererzählen.


Mittlerweile hatte sich Sarah von Thor abgewendet und schaute auf die Bergwelt. Es war keine gute Idee. Die dunklen Felsen ähnelten gierig aufgerissenen, zahnbewehrten Mäulern. Einer stach besonders hervor. Schaudernd dachte sie: Sehe ich das Maul eines gigantischen Steindrachen? Wartet er auf die Mitternachtsstunde? Warum muss ich in einer Welt leben, die voller Ungeheuern ist? Warum beschützt mich keiner? Warum ist Alina nicht hier?


Frustriert legte sie ihren Schlafsack zurecht, zog die Oberbekleidung aus, kroch hinein und machte sich Mut: Vielleicht übersieht mich ja der Steindrache.


Rabea widmete sich weiterhin der funkelnden Pracht über ihr. Sie fing an, die Sterne zu zählen. Unermüdlich zählte sie. Je größer die Zahl wurde, umso schwerer fiel es ihr, zwischen den Sternen, die sie gezählt hatte und denen, die noch zu zählen waren, zu unterscheiden.


Plötzlich wurde sie abgelenkt. Ein bleiches Licht stahl sich über die Bergspitzen und verwandelte die bis dahin unauffälligen Felsen in eine Ansammlung düsterer Gesellen. Während Rabea noch über die seltsame Erscheinung nachdachte, löste sich das Rätsel von selbst. Der Mond kletterte über die Grauen Berge. Anfangs verdeckten ihn die Bergspitzen noch zur Hälfte, dann hatte er sie abgeschüttelt und tauchte alles in sein silbernes Licht. Nur dort, wo die Felsen Schatten warfen, blieb es stockdunkel.


Der Mond lächelte das Kind an. Rabea lächelte zurück und wusste sofort, was zu tun war. Sie schnappte sich das Fernrohr und baute es auf. Während des Aufbaus kam ihr die Idee, dass es auf dem Mond eigentlich auch Berge geben müsste.


»Beowulf! Gibt es auf dem Mond große Gebirge?«


»Ja! Schau auf die Mondkarte.«


Rabea aktivierte Janus. Die Mondkarte zeigte drei auffällige Gebirgszüge, die sofort ihr Interesse weckten. Erwartungsvoll blickte sie durchs Fernrohr und entdeckte sie schon nach wenigen Sekunden.
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Die Alpen kamen ihr unscheinbar vor, obwohl sie sich über 180 Kilometer erstreckten und 1000 bis 3000 Meter hoch waren. Trotz ihrer Unscheinbarkeit hatten sie eine Attraktion zu bieten, die ihresgleichen auf dem Mond suchte. Es gab dort ein Tal, das nicht zu übersehen war Rabea nahm das Tal der Alpen näher in Augenschein. Es zog sich wie ein mit dem Lineal gezogener dicker Strich quer durch das Gebirge und weit darüber hinaus. Verwundert murmelte sie: »Dieser Strich ist 200 Kilometer lang und 7 bis 18 Kilometer breit.«


Um einiges prächtiger präsentierte sich der Kaukasus. Rabea war begeistert und brachte ihr Auge so nah wie möglich ans Okular. Schon der erste Blick verriet ein steil aufragendes Gebirge. Sie schaute auf die Karte, um mehr zu erfahren. Staunend nahm sie zur Kenntnis, dass sich der Kaukasus gut 520 Kilometer über den Mond zog. Seine Berge erreichten Höhen von 6000 Metern.


Rabea nahm das Auge vom Okular und musterte die Grauen Berge, die sich vor ihrer Nase als schwarzer Schattenriss abzeichneten. Sie sind nur 3500 Meter hoch.


Sie wandte sich wieder dem Mond zu und suchte das dritte Gebirge auf – die Apenninen. Es zog sich lang hin und gab dem Mare Imbrium klare Konturen. Die Apenninen erstreckten sich rund 600 Kilometer über den Mond. Ihre höchsten Berge ragten 5000 Meter auf. Rabea steigerte die Vergrößerung und war überwältigt von den vielen Details, die sich nicht nur auf Schluchten, Einschnitte und Gipfelketten beschränkten. Die Apenninen hatte zahlreiche Meteroriteneinschläge hinnehmen müssen. Rabea dachte nicht mehr an das Fernrohr, sondern glaubte, ein Adler zu sein, der über dem Mond schwebte und auf die Berge herabsah.


Irgendwann wurde aus dem Adler wieder ein Kind. Rabea beschloss, nach den Bauwerken der geheimnisvollen Aldaner Ausschau zu halten. Irgendwo müssen sie ja sein. Ein großer Raumflughafen ist doch nicht zu übersehen, selbst wenn er in meinem Fernrohr nur ein rechteckiger Punkt ist. Ihre Suche war vergebens. Sie fand nichts, was auch nur im Entferntesten an einen Raumflughafen erinnerte.


Rabea machte Schluss und verstaute das Fernrohr. Anschließend gab sie Thor einen Gute-Nacht-Kuss auf seine feuchte Nase und kroch in ihren Schlafsack.


In der Nische kehrte Ruhe ein.


Ganz so ruhig war es in den Bergen nicht. Der Wind heulte zwischen den Felsentürmen, dann wieder flüsterte er, als ginge es darum, kostbare Geheimnisse zu bewahren. Der Mond verstand es ebenfalls, der Bergwelt seinen Stempel aufzudrücken. Sein Licht zeichnete die Konturen der Berge genauestens nach und ließ sie große Schatten werfen. Wo die Gipfel und Felsen nicht störten, war es ungewöhnlich hell.


Alles deutete darauf hin, dass die rechte Zeit für Bergtrolle und Felsendämonen gekommen war. Doch nicht ein Mensch wusste etwas über diese schrecklichen Wesen zu erzählen. Für diese Unwissenheit gab es einen makabren Grund: Wer Bergtrollen oder Felsendämonen begegnete, dem ward der Mund auf ewig verschlossen.


*









Seit es Menschen gibt, wurde nichts unversucht gelassen, die Natur zu besiegen oder zu überlisten. Es gab großartige Siege. Ihnen gingen stets bittere Niederlagen voraus. Der Mensch ersann auch zahlreiche Listen. Doch die Listen der Natur sind um ein Vielfaches besser.


Beowulf und die Kinder versuchten es mit einer List und bildeten erneut eine Seilschaft. Trotzdem fühlten sich Sarah und Rabea unwohl. Der Abgrund war stets nur einen Schritt entfernt, und nicht immer fanden ihre Füße ausreichend Halt.


Dafür gab ihnen das Wetter einen gewissen Halt. Nicht ein Wölkchen zierte den tiefblauen Himmel. Von einer wärmenden Sonne konnte aber keine Rede sein. Die auf beiden Seiten steil ansteigenden Felswände blockten das Sonnenlicht nahezu vollständig ab. Weder Sarah noch Rabea beschwerten sich darüber. Es hätte auch nichts gebracht. Ihnen wäre nur der stille Hohn der Felsentürme gewiss gewesen.


Beowulf hatte einen langsamen Schritt gewählt. Das richtige Maß war lebenswichtig. Immer wieder warf er einen prüfenden Blick auf die Kinder. Seine zweite Sorge galt dem Wetter. Zwar lagen die Wolken weit unter ihnen, aber das musste nichts heißen. Sie konnten jederzeit die Gipfel stürmen.


Plötzlich zerriss ein gewaltiger Lärm die Stille. Als die Kinder den Schrecken überwunden hatten, schauten sie umher und sahen eine dunkle Masse unter großem Getöse den Berg hinabstürzen – allerdings weit entfernt.


»Was ist das?«, fragte Sarah verwirrt.


»Ein Steinschlag«, antwortete Beowulf.


»Können wir in so was hineingeraten?«


»Ganz ausschließen kann man so etwas nie.«


»Was heißt das genau?«, verlangte Sarah zu wissen.


»Die Gefahr, abzustürzen, ist hundertmal größer.«


»Warum machst du alles noch schlimmer? Jetzt sprichst du schon von zwei Gefahren.«


Kopfschüttelnd schaute Rabea auf ihre Schwester und sagte: »Wir können auch nachts erfrieren. Es soll gar nicht so schlimm sein. Du stirbst, ohne es zu merken.«


»Du bist eine Rabenschwester!«, schimpfte Sarah.


Danach schwiegen die Kinder.


Dafür wurde die Bergwelt beredter. Sie änderte sich. Der links lauernde Abgrund verengte sich, was dazu führte, dass die beidseitig in den Himmel ragenden Felswände noch mehr zusammenrückten. Im selben Maße wurde der Pfad steiler, schwieriger und gefährlicher. Oft neigte er sich etwas nach links. Geschah es, wehte ihnen der kalte Atem des Abgrunds ins Gesicht.


Die Kinder spürten jeden Schritt. Die dünne Luft tat ein Übriges. Statt einmal zu atmen, mussten sie zweimal Luft holen. Beowulf erging es kaum besser. Nur Thor war nichts anzumerken.


Neidvoll dachte Rabea: Er hat vier Pfoten, was in den Bergen ein Vorteil ist. Er muss auch keinen Rucksack tragen.


Schließlich hatten sie die letzten Schneefelder passiert. Sie sahen nur noch nacktes Gestein – ein untrügliches Zeichen, dass die Wolken diese Höhe nicht sonderlich liebten.


Sarahs Blick ging nach oben. Gewaltige Felsentürme ragten über ihr. Die Verärgerung über die ungebetenen Eindringlinge stand fest gemeißelt in ihren steinernen Gesichtern. Manche schienen regelrecht zu drohen. Sarah wäre nicht sonderlich überrascht gewesen, wenn sich eine der massigen Gestalten auf den Pfad gestürzt hätte, um sie so auf hinterhältige Weise begraben zu können.


Doch alles blieb ruhig. Keiner der mächtigen Kolosse rührte sich.


Mit einmal trat die Felswand jäh zurück und machte einem abschüssigen Hang Platz. Er war mit kleinen und großen Steinen übersät. Schon die kleinste Erschütterung konnte den ganzen Hang in Bewegung versetzen.


Plötzlich kollerten ein, zwei Steine den Hang hinunter, schlugen auf den Pfad auf und hüpften von dort in den Abgrund.


Misstrauisch musterte Beowulf den Hang. Warum kollern da – mir nichts, dir nichts – Steine herunter? Ist es wirklich nur die Sonnenwärme, die gefrorenes Wasser auftaut und auf diese Weise den zahlreichen Steinen ihre Bewegungsfreiheit zurückgibt?


Die auf dem Hang kaum zu zählenden Steine glichen einer zum Angriff bereiten Armee. Ihre Formation ließ zwar zu wünschen übrig, aber eine ungeordnete Überzahl, die sich bedenkenlos auf jeden Feind stürzt, kann viel erreichen. Einmal in Bewegung gesetzt, reißt so eine Armee alles und jeden in den Abgrund.


Nichts Gutes ahnend löste Beowulf die Seilschaft auf. Sarah nutzte die unverhoffte Freiheit auf ihre Weise. Neugierig näherte sie sich dem Hang und berührte einen der höher liegenden Steine. Sofort kam er ins Rutschen und kollerte ihr vor die Füße. Sichtlich erschrocken sprang sie zurück.


»Lass das!«, mahnte Beowulf. »Die steinerne Ruhe der Geröllhalde ist trügerisch.«


»Wieso trügerisch?«


»Im Winter umfängt der Frost die Steine wie mit Eisenbändern, aber die kalte Jahreszeit ist vorbei, sodass die Steine leicht ins Rutschen kommen können. Und heute haben wir einen der wärmeren Tage.« Ungewohnt schroff setzte er hinzu: »Ihr bleibt hier! Ich möchte mir erst ein Bild von dem trügerischen Hang machen.«


Beowulf schützte seine rechte Seite mit dem Schild, obwohl dieser Schutz Grenzen hatte. Der Schild konnte nur kleinere Steine und herumfliegende Steinsplitter abwehren. Die Wucht eines größeren Steinbrockens würde ihn samt Schild in den Abgrund schleudern.


Sorgenvoll blickte Beowulf den Hang hinauf. Irgendetwas stimmt dort nicht. Meine Sinne sagen es mir.


Schließlich schritt er den Pfad entlang – stets darauf gefasst, bei dem kleinsten Geräusch zurückzuhetzen. Kein Stein bewegte sich – kein verdächtiges Poltern drang an sein Ohr. Die zurückgelegte Strecke wuchs auf zehn, dann auf zwanzig Schritte.


Plötzlich war es mit der Totenstille vorbei. Polternde Geräusche drangen an sein Ohr. Beowulf machte auf dem Absatz kehrt und rannte um sein Leben. Den Blick nach oben ersparte er sich. Nur den Schild wechselte er im Laufen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig.


Hinter ihm tobte eine Steinlawine hangabwärts. Das Getöse war unbeschreiblich – das sich ihm bietende Bild nicht minder. Die Felsbrocken hüpften wie Derwische umher, bevor sie todesmutig in den Abgrund sprangen. Steinsplitter flogen nach allen Seiten. Die sich bildenden Staubwolken hatten es weniger eilig. Träge wälzten sie sich den Hang hinab.


Kopfschüttelnd blickte Beowulf auf die letzten hüpfenden Steine, dann auf den Pfad, von dem nicht viel zu sehen war. Eine riesige Staubwolke hatte ihn eingehüllt. Zu guter Letzt blickte er nach oben, konnte aber dort nichts Verdächtiges entdecken.


Die Kinder waren so erschrocken, dass sie zunächst kein Wort über die Lippen brachten.


Sarah erholte sich zuerst. »Wer hat das getan? Von allein ist das nicht passiert!«


»Der Steinschlag fing an, als ich den halben Weg zurückgelegt hatte«, sagte Beowulf. Nachdenklich schaute er den Hang hinauf und fügte hinzu: »Es war genau der richtige Moment, sofern es darum ging, mich umzubringen.«


»Und wer steckt dahinter? Was glaubst du?«


»Woher soll ich das wissen?« Beowulf blickte erneut zum oberen Rand des Hangs und murmelte mehr zu sich: »Etwas lauert dort oben. Etwas will uns an den Kragen.«


»Wieso konntest du das ahnen?«, wunderte sich Rabea.


»Bauchgefühl«, erklärte er achselzuckend. »Die zwei Steine, die anfangs herunterkollerten, haben mich misstrauisch gemacht, obwohl es eigentlich keinen richtigen Grund dafür gab.«


Nach und nach begriffen die Kinder, was ihnen erspart geblieben war. Ohne Beowulfs Ahnung würden sie jetzt schwer verletzt auf dem Pfad oder zerschmettert im Abgrund liegen.


»Können Schatten oder Mutanten das getan haben?«, fragte Rabea und schaute suchend nach oben.


»Es wäre möglich«, antwortete Beowulf, »ist aber nicht sehr wahrscheinlich.«


»Du darfst nichts ausschließen.«


»Schau dir den Hang an. Er ist steil und voller Geröll.«


»Und?«


»Jeder, der den Hang hochklettert, löst zwangsläufig eine Steinlawine aus und käme darin elendig um. Und einen anderen Weg nach oben sehe ich nicht.«


Stur erwiderte Rabea: »Irgendetwas hockt dort oben. Es muss also einen Weg nach oben geben. Wer will uns an den Kragen?«


»Ich weiß es nicht, aber Unwissenheit lässt sich durch Nachdenken reduzieren.«


»Und wie geht das?«


»Indem man den Umkehrschluss bemüht. Menschen, Mutanten und Schatten scheiden aus. Sie können den Hang nicht erklimmen. Es muss ein Wesen sein, das diesen gefährlichen Hang ohne Schwierigkeiten bewältigen kann.«


»Hast du einen Verdacht?«


»Ich habe nur eine abwegige Vermutung.«


»Welche?«, fragte Rabea und beschwerte sich zugleich: »Sei nicht immer so ein Umstandskrämer.«


»Ich möchte erst in Ruhe darüber nachdenken.«


»Beeil dich damit!«, drängte Sarah. »Wer in den Bergen zu lange nachdenkt, erfriert nur.« Im selben Moment kam ihr eine Idee. Aufgeregt rief sie: »Ich weiß, was wir machen!«


»Du!« Beowulf schaute sie kritisch an.


»Ja, ich«, rief Sarah. »Wir warten die Nacht ab und schleichen uns am Hang vorbei.«


»Dein Vorschlag lässt sich nicht auf jeden Feind anwenden.«


»Warum nicht?«


»Hockt dort oben etwas, was nur wenig Ähnlichkeit mit uns Menschen hat, werden wir entdeckt – gleich wie dunkel es ist.«


»Dann sitzen wir fest«, schlussfolgerte Sarah niedergeschlagen.


Rabea wollte wissen: »Was hast du vor?«


»Nichts.«


»Nennst du das einen Plan?«


Beowulf erwiderte: »Für einen Plan benötigt man Fakten. Die fehlen zurzeit.«


Dass Beowulf mit seinem Latein am Ende war, passte Sarah in den Kram. Hocherfreut rief sie: »Ich habe einen mit Fakten vollgestopften leicht durchführbaren Plan. Er lautet: Wir kehren um.« Mit ihren Gedanken war sie schon im Drachenhaus.


»Wir haben eine Aufgabe«, hielt Beowulf ihr vor.


»Diese Aufgabe hat sich gerade erledigt.«


»Wie kommst du darauf?«


»Der Steinschlag war deutlich genug.«


»Wer vor jeder Schwierigkeit davonläuft, wird nie etwas erreichen.« Kopfschüttelnd fügte Beowulf hinzu: »Glaubst du etwa, dass der Rückweg einfacher wird? Ein Steinschlag kann uns überall treffen.«


»Jetzt übertreibst du.«


»Jemand sitzt uns im Nacken. Dieser Jemand wird uns nicht so ohne Weiteres ziehen lassen – weder den Berg rauf noch den Berg runter.«


Sarah und Rabea schauten sich betroffen an.


Da Beowulf vorerst nichts unternehmen wollte, richteten sie sich unter einer leicht überhängenden Felswand ein. Sarah und Rabea falteten ihre Schlafsäcke zu Sitzkissen, machten es sich bequem und knabberten ihre geliebte Schokolade. Thor, der die Schokolade noch in guter Erinnerung hatte, beobachtete sie aufmerksam. Sein bettelnder Blick hatte Erfolg. Beide Kinder gaben ihm etwas ab.


Die scheinbare Idylle konnte aber nicht über ihre schlechte Situation hinwegtäuschen. Über ihnen lauerte etwas Böses. Wie kamen sie ungeschoren an dem Steilhang vorbei? Diese Frage hing unausgesprochen in der Luft.


Plötzlich rief Rabea: »Ich weiß, was wir machen!«


»Sag schon!«, drängte ihre Schwester.


»Wir machen uns unsichtbar!« Rabea strahlte über das ganze Gesicht.


Auch Sarah leuchtete der Vorschlag ein, obwohl sie eine Rückkehr zum Drachenhaus vorgezogen hätte.


Beowulf entgegnete: »Die Unsichtbarkeit hilft nur gegen den suchenden Blick.«


»Genau darum geht es«, erwiderte Rabea.


»Ein Wesen, das über eine gut entwickelte Geistkraft verfügt, sieht uns trotz unserer Unsichtbarkeit.«


»Du lehnst jeden brauchbaren Vorschlag ab«, beschwerte sich Sarah und fuhr fort: »Kritik allein ist blöd. Mach einen Vorschlag, wie es weitergehen soll, sonst sitzen wir hier noch Monate herum.«


»Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe. Wir rühren uns erst, wenn wir wissen, mit wem oder was wir es zu tun haben.«


»Ganz recht!«, schallte es über ihnen.


Erschrocken blickten Sarah und Rabea nach oben. Beide wollten nicht glauben, was ihre Augen sahen. Beide hielten den Atem an.


Über ihnen schwebte ein ungeschlachter Riese. Aufreizend langsam ließ er sich auf den Pfad herabsinken. Der Riese hatte mit einem Menschen nur wenig gemein. Alles an ihm wirkte plump und missgestaltet. Der Kopf war im Verhältnis zum Körper viel zu groß, die Beine und Arme sonderbar kurz und stämmig. Seine grau schimmernde Haut erinnerte an das Felsgestein der Grauen Berge. Von seiner Kleidung ließ sich das nicht behaupten. Sie bestand aus bunten, scheinbar willkürlich zusammengenähten Fetzen. Das Ungetüm schien nicht den geringsten Wert auf sein Äußeres zu legen.


Die Kinder musterten ihn genauer. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht, konnte aber die grob gearbeiteten Gesichtszüge nicht verbergen. Doch nicht alles, was Sarah und Rabea sahen, war schrecklich. Seine Augen waren auf eine seltsame Art schön und irgendwie interessant. Sie machten sein abstoßendes Äußeres fast wett.


Trotzdem fürchteten sich Sarah und Rabea. Als ihre Angst ihnen befahl, hinter Thor Schutz zu suchen, taten sie es.


Thor war die Ruhe selbst – notgedrungen. Er konnte mit Geistern, die sich weder riechen noch beißen lassen, nichts anfangen. Beowulf war ebenfalls die Ruhe selbst. Er machte den Eindruck, als sei es völlig normal, einem geisterhaften Riesen zu begegnen.


Fieberhaft kramte Sarah in ihren Erinnerungen nach Informationen, die ihr weiterhelfen konnten. Doch die Riesen der Märchenwelt waren stets aus Fleisch und Blut. Nicht einer konnte schweben. Ihre große Stärke lag darin, Bäume aus der Erde zu reißen und wie Keulen zu handhaben. Notgedrungen dachte Sarah an ihren Zauberspruch. Er hatte ihr damals, als sie auf dem Baumstamm im Fluss trieb, geholfen – zumindest war sie davon überzeugt. Der Anblick des Riesen setzte ihr aber so zu, dass sie den Gedanken, ihren Zauberspruch laut aufzusagen, aufgab. Jeder Zauberspruch hat Grenzen, und eine solche Grenze schwebt unübersehbar vor mir.


»Jetzt wisst ihr, mit wem ihr es zu tun habt!«, rief das Ungetüm mit gewaltiger Stimme. »Wollt ihr mit mir kämpfen?«


Sarah, obwohl voller Angst, riss das Gespräch an sich. »Erst musst du uns sagen, wer bist du.«


»Ich bin Barandur, der Bergtroll.«


»Bist du ein Geist?«


»Ihr nennt es wohl so«, antwortete der Bergtroll und konnte der Versuchung, ein wenig zu prahlen, nicht widerstehen: »Meine Geistkraft kann euch jede Gestalt vorgaukeln, aber letztlich ist meine Gestalt nur eine optische Spielerei.« Ein wenig herablassend schaute der Riese auf die drei Menschen, dann fuhr er fort: »Ich gehöre zu den Geistern, die in Steine, Büsche und Bäume schlüpfen können. Eine Kostprobe meines außerordentlichen Könnens wurde euch vor wenigen Minuten zuteil. Ihr tut also gut daran, mich zu fürchten.«


Statt sich zu fürchten, verlangte Sarah mit kecker Stimme: »Mach dich kleiner! Ich kann nicht ständig zu dir aufschauen.«


Der Bergtroll wollte schon aufbrausen, dann besann er sich eines Besseren. Er schrumpfte auf Menschengröße, ohne seine missgestalteten Proportionen aufzugeben. Er schien es zu lieben, so auszusehen wie kein anderer auf dieser Welt.


Ein wenig verärgert über Sarahs Ansinnen knurrte er: »Glaubt nicht, dass ich jetzt weniger gefährlich bin. Mein Wunsch, euch zerschmettert auf dem Boden eines Abgrunds zu sehen, ist immer noch sehr groß.«


»Warum willst du uns töten?«, mischte sich nun Rabea ein.


»Ich mag keine Menschen.«


»Warum nicht?«


»Ihr unterstützt meine Erbfeinde«, erklärte der Bergtroll mit grollender Stimme.


»Wie kommst du darauf?«, fragte Rabea erstaunt. »Wir sind noch Kinder, und Kinder tun keinem etwas zuleide.« Dann wollte sie wissen: »Wer sind deine Erbfeinde?«


»Die Boaden. Ihr nennt sie Schwarze Mönche und dient ihnen.« Der Bergtroll blickte finster, fixierte Rabea und fuhr fort: »Ihr Menschen betet sogar die Goldene Schlange an.«


»Du darfst nicht alle Menschen über einen Kamm scheren. Nur wenige huldigen dem Schlangenkult.« Verzweifelt rief sie: »Wir werden von den schwarzen Ungeheuern gejagt.«


»Das soll ich glauben!« Der Bergtroll blickte skeptisch, schüttelte missbilligend seinen Kopf und brummte: »Die Boaden geben sich nicht mit Menschenkindern ab. Sie träumen von einem Sternenreich und nicht von einem Kindergarten.«


Beowulf, der aufmerksam zugehört hatte, sah den Zeitpunkt zum Handeln gekommen. Mit einem Griff zog er die schwarze Kutte aus seinem Reisesack, hielt sie dem Bergtroll entgegen und sagte: »Überzeugt dich das? Diesen Boaden habe ich vor wenigen Tagen mit meinem Schwert erschlagen.«


»Ein normaler Mensch ist dazu nicht in der Lage«, erklärte der Bergtroll.


Kaum waren seine Worte verklungen, entschwebte die Kutte Beowulfs Hand. Sie stieg in die Höhe und blähte sich zu zwei Hälften auf, die sich auf wundersame Weise vereinigten. Im ersten Moment sah es so aus, als sei der Boade wieder lebendig geworden.


Erschrocken schrien Sarah und Rabea auf.


Der Bergtroll begriff, dass er den beiden Kindern Unrecht getan hatte. Doch schon war er mit seinen Gedanken wieder bei der schwarzen Kutte. Er dirigierte sie zu sich und beäugte den schwarzen Stoff von allen Seiten.


Schließlich sagte er: »Du musst ein ungewöhnlicher Mensch sein. Der Boade, der diese Kutte trug, war ein mächtiger Vertreter seiner Rasse und nur schwer zu besiegen. Ich erkenne das an den vielen Abzeichen. Wer bist du?«


»Beowulf.«


»Über einen Beowulf ist mir etwas zu Ohren gekommen – allerdings lebte der vor vielen tausend Jahren und dürfte längst tot sein. Eure Lebensspanne gleicht der einer Eintagsfliege.«


»Ich bin dieser Beowulf. An mir sind einige zehntausend Jahre vorbeigezogen.«


Sein Erstaunen darüber war so groß, dass der Bergtroll keine rechte Antwort wusste und schwieg.


Sarah rief: »Ich bin nicht so alt wie Beowulf. Trotzdem habe ich schon Großes geleistet. Ich habe fünfzig Schatten getötet. Das sind fünfzig Kutten mit allen nur denkbaren Abzeichen.«


»Du kleiner Erdenwurm!« Der Bergtroll lachte und behauptete: »Du kannst doch nicht mal auf dich selbst aufpassen.«


»Ich habe sie höchstpersönlich umgebracht!«, rief Sarah aufgebracht und sprudelte die ganze Geschichte heraus. Zum Schluss erklärte sie: »Ich wollte nichts Böses tun. Es ist einfach nur passiert. Deshalb sitze ich jetzt in der Tinte. Jeder Schatten möchte mich kriegen. Jeder möchte mich in tausend Stücke reißen.«


»Auch mich wollen sie in Stücke reißen«, klagte Rabea. »Niemand kann uns unterscheiden. Darüber hinaus verfüge ich über die gleiche Kraft wie Sarah. Das wird ihnen nicht gefallen.«


Menschen mit solch außergewöhnlichen Talenten waren dem Bergtroll bisher noch nie begegnet. Er tastete nach Sarahs Geist, konnte aber ihre Abschirmung nicht durchdringen. Er versuchte dasselbe bei Rabea und Beowulf. Das Ergebnis war keinen Deut besser. Ihm blieb nur die Kapitulation.


»Ich spüre das Besondere in euch«, sagte der Bergtroll. Er dachte kurz nach und fügte hinzu: »Die segensreiche Vernichtung der fünfzig Boaden ist mir vor vielen Monden zugetragen worden – allerdings fehlten die entscheidenden Details.« Halblaut murmelte er vor sich hin: »Ein halbwüchsiges Zwerghuhn tötet fünfzig Boaden. Ist die ganze Welt verrückt geworden? Bin ich der Einzige, der das noch nicht bemerkt hat?«


»Lass uns passieren – ohne Steine auf uns zu schmeißen!«, forderte Sarah mit ungewohnt kühner Stimme und fügte hinzu: »Schließlich haben wir viele deiner Erbfeinde getötet.«


Der Bergtroll brummte: »Ihr könnt den Hang passieren. Die Kutte nehme ich als Wegzoll. Für euch ist sie ohne Wert, aber mir verschafft sie große Befriedigung.«


Nach diesen Worten löste sich seine Gestalt auf. Die Kutte hingegen schwebte langsam den Steilhang hinauf. Oben angekommen, glitt sie über den Rand und verschwand auf Nimmerwiedersehen.


Keiner in der Gruppe trauerte ihr nach – am allerwenigsten Sarah. Sie war heilfroh, das schwarze Ding nicht mehr in ihrer Nähe zu wissen.


Einen langen Moment blieb es still.


Dann brach es aus Sarah heraus: »Diesmal haben Rabea und ich die Gefahr beseitigt. Du weißt jetzt, was du an uns hast.« Mit sich überschlagender Stimme rief sie: »OHNE UNS GEHT ES NICHT!«


Beowulf ließ den Kindern ihren Triumph und sagte nur: »Jeder muss den anderen helfen. Heute war es euer Tag.«


Sie packten ihre Sachen, bildeten wieder eine Seilschaft und betraten den mit Steinen übersäten Pfad.


Obwohl der Bergtroll versprochen hatte, keinen weiteren Steinschlag auszulösen, wollten die Kinder nicht so recht daran glauben. Immer wieder blickten sie den Hang hinauf. Sie taten es verstohlen, da sie fest damit rechneten, beobachtet zu werden.


Sarah plagten große Zweifel. Womöglich bereut er sein Versprechen schon und sinnt darüber nach, wie er es umgehen kann. Er hat nur versprochen, keine Steine auf uns zu werfen. Das ist nicht viel. Es gibt tausend andere Möglichkeiten, uns zu schaden. Ich habe es falsch angefangen. Ich hätte ihn bitten müssen, zu schwören, uns für alle Zeiten in Ruhe zu lassen.


Trotz ihrer Bedenken rührte sich kein Steinchen am Hang.


Schließlich hatten sie die gefährliche Zone passiert. Beide Kinder atmeten tief durch. Ihre Erleichterung darüber, dass der Bergtroll Wort gehalten hatte, löste ihnen die Zunge.


»Wieso gibt es Geister?«, wollte Rabea wissen. »Woher kommen sie? Was können sie?«


Beowulf entschied sich, ganz von vorn anzufangen. »Geistwesen, zum Beispiel die Elfen, können einem jede Gestalt vorgaukeln. Viele …«


»Das haben sie uns bereits mehr als einmal gezeigt«, warf Rabea ein.


»Geister können noch weit mehr. Erinnert euch an die Prahlerei des Bergtrolls. Sie schlüpfen in Steine, Felsen, Bäume oder Sträucher und bewegen diese in ihrem Sinne.«


»Wir wissen das«, erklärte Sarah. »Der Baumgeist Zador hat uns auf diese Weise fast umgebracht.«


»Wisst ihr auch, dass viele Geister starke Geistkräfte besitzen, mit denen sie angreifen oder sich verteidigen können? Das kann sehr schmerzhaft – mitunter sogar tödlich sein.«


»Sind alle so gefährlich?«


»Keine zwei Geister gleichen sich. Sie sind so verschieden wie wir Menschen.« Beowulf fügte hinzu: » Nur in einem Punkt gleichen sich viele. Sie sind ein wenig wirr im Kopf.«


»Und wie kommt das?« Rabea schaute interessiert.


»Der Geist eines Lebewesens ist kein einheitliches Ganzes, sondern ein aus unterschiedlichen Bausteinen zusammengesetztes System. Einzelne Bausteine sterben mit dem Körper, andere nicht. Das Bewusstsein, der älteste Teil des Geistes, ist nach Meinung vieler unsterblich.«


»Das erklärt nicht, warum sie wirr im Kopf sind.«


»Stirbt ein Teil des Geistes und ein anderer nicht, hat das Folgen.«


»Damit kann ich nichts anfangen.«


Beowulf zuckte hilflos die Achseln. »Die Anzahl der Theorien über Bewusstsein und Geist ist so groß wie die Anzahl der Geister.«


Für einen langen Moment blieb es still.


Dann nahm Beowulf den Gesprächsfaden wieder auf. »Stirbt der Körper, wandert das Bewusstsein in eine uns fremde Dimension, und ...«


»Wohin genau?«, unterbrach ihn Sarah. »Gibt es ein Paradies? Gibt es ein Märchenland für unsere Seelen?«


»Viele Menschen glauben an ein Paradies, was aber nichts beweist.«


»Warum glauben sie an ein Paradies?«


»Weil ihre Religionen so etwas in Aussicht stellen. Darüber hinaus fällt es uns Menschen schwer zu akzeptieren, dass nach unserem Tod nichts mehr kommt.«


Sarah dachte darüber nach. Als sie alles ausgiebig durchgekaut hatte, sagte sie: »Wenn keiner seinen Tod akzeptieren kann, muss es dafür einen plausiblen Grund geben.«


»Da ist sicherlich etwas Wahres dran. Uns Menschen ist es aber nicht gegeben, über den Tellerrand des Lebens zu schauen.«


Sofort hakte Rabea nach: »Woher weißt du dann, dass unser Bewusstsein unsterblich ist?«


»Ich weiß es genauso wenig wie jeder andere, aber in jedem von uns steckt die Hoffnung, irgendwie unsterblich zu sein. Also denkt sich jeder etwas aus, an das er glauben kann.«


»Wieso ist der Bergtroll noch auf der Erde?«


»Weil etwas schiefgelaufen ist.«


»Und was ist schiefgelaufen?« Sarahs Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


»Erinnert euch an die Geistidentitäten, die durch den gewaltsamen Tod eines Schattens ihre Freiheit wiedererlangen. Ihr trauriges Schicksal erklärt vieles.«


Sarah erinnerte sich und glaubte, Calebans Worte zu hören. Die Boaden gewinnen ihre Macht zu einem großen Teil durch die Übernahme von Geistidentitäten anderer Lebewesen. Dieses Geistgefüge kann durch einen starken geistigen Angriff aufgelöst werden. Die gefangenen Geistidentitäten kommen frei. Der ureigene Geist der Boaden hat …


Beowulfs Worte brachten sie in die Gegenwart zurück.


»Den freigekommenen Geistidentitäten hat die jahrtausendlange geistige Knechtschaft geschadet. Ihr Bewusstsein hat darunter gelitten. Vermutlich sind deshalb viele krank oder verwirrt.«


»Waren die Elfen auch Gefangene der Schatten?«, fragte Rabea.


»Ihr Schicksal muss ein anderes sein.«


Sarah hatte Caleban vor Augen und wollte wissen: »Was ist mit den Weißen Tigern?«


»Sie waren Gefangene der Schatten, haben aber unter der Versklavung nur wenig gelitten. Die Centaurianer sind eine uralte Rasse, die sich nicht wirklich besiegen lässt. Ihr Geist ist außergewöhnlich stark.«


»Bist du dir sicher?«


»Sie haben es verstanden, nach ihrer Befreiung eine Symbiose mit einem irdischen Organismus einzugehen. Vor mehr als dreißigtausend Jahren waren die Tiger eine rein irdische Lebensform.«


»Und wie passt Alina dazu?«


»Alina ist ein einziges großes Rätsel«, antwortete Beowulf. »Sie muss etwas ganz Außergewöhnliches sein.«


Unbekümmert fragte Sarah weiter: »Gibt es unter den vielen kranken und geschädigten Geistern auch gute?«


»Die meisten Geister mögen keinen Geist, der in einem materiellen Körper steckt.«


Danach wurde es still.


Sarah und Rabea versuchten, das Gehörte zu verarbeiten. Gleichzeitig kämpften ihre schmächtigen Körper gegen die Widrigkeiten des Aufstiegs. Das Atmen in der dünnen Luft fiel ihnen schwer. Ihre Kräfte schwanden. Immer öfter gerieten sie ins Stolpern. Die beißende Kälte war auch kein Vergnügen. Nase und Ohren waren nahezu gefühllos.


Vielleicht wollen die Grauen Berge ihre Geheimnisse nicht mit uns teilen. Sarah schaute besorgt umher. Vielleicht lieben sie keine Menschen – nicht einmal Menschenkinder! Voller Misstrauen studierte sie die steinernen Gesichter in ihrer unmittelbaren Umgebung. Die Mehrzahl blickte über sie hinweg und tat so, als ginge sie die Gruppe auf dem Pfad nichts an. Das zu glauben, fiel Sarah schwer. Sie verstellen sich. Gleich wird was passieren.


Die Grauen Berge schienen Sarahs Gedanken gehört zu haben. Urplötzlich wand sich der Pfad wie eine Schlange und wurde an manchen Stellen so schmal, dass schon ein falscher Schritt den sicheren Tod bedeutet hätte. Dann stieg er steil wie eine Treppe an. Der steile Anstieg nahm den Kindern fast den Atem. Wenig später neigte er sich gefährlich schräg dem Abgrund zu. Der Gedanke, dass der Pfad die Gruppe wie ein lästiges Insekt abschütteln wollte, war geradezu zwingend.


Über ihnen lösten sich immer wieder kleine Steine. Sie blieben unsichtbar, aber ihr Hüpfen und Springen war nicht zu überhören.


»Wirft jemand Steine nach uns?«, fragte Sarah und blickte ängstlich nach oben.


»Nein«, antwortete Beowulf. »Sonne und Wind sind die Schuldigen.«


»Woher willst du das wissen?«


»Die Sonne taut die festgefrorenen Steine frei. Sind sie frei, reicht schon ein schwacher Windstoß, um kleinere Steinchen in die Tiefe stürzen zu lassen.«


Sarah wollte das nicht so stehen lassen. Harmlose Erklärungen passen nicht in eine Welt, die voller Gefahren ist. Es vergeht doch kaum ein Tag, an dem uns nicht einer an die Kehle will. Sofort blickte sie nach oben. Über ein dort auftauchendes Ungeheuer wäre sie nicht sonderlich erstaunt gewesen.


Das Ungeheuer blieb aus – dafür änderte sich die Bergwelt. Die Grauen Berge schienen ein Einsehen mit der kleinen Gruppe zu haben. Der Pfad wurde breiter – so breit, dass man ihn fast als Straße bezeichnen konnte. Er war auch nicht mehr so steil.


Als die Kinder um eine große Felsnase bogen, sperrte eine riesige Steinfigur den Pfad. Sie war groß wie ein Haus und glich einem unförmigen, grobgliedrig gebauten Menschen. Das Gesicht war flach wie ein Keks. Wind und Regen hatten die Gesichtszüge weitgehend ausgelöscht, nicht aber die dunklen Augenhöhlen. Finster starrten sie auf die nahende Gruppe herab.


»Wer oder was ist das?«, fragte Sarah mit zaghafter Stimme.


»Ich kann es nicht genau sagen«, antwortete Beowulf. »Die Figur ist viele tausend Jahre alt.«


»Du musst doch eine Vermutung haben.«


»Wahrscheinlich wurde sie von den Mutanten als Warnung errichtet. Sieh dir die erhobene Hand an. Sie fordert jeden auf umzukehren.«


Der letzte Satz war Musik in Sarahs Ohren. »Wir sollten es tun«, rief sie. »Eine so deutliche Warnung zu missachten, ist geradezu unverantwortlich.« Vorwurfsvoll blickte sie Beowulf an und fügte hinzu: »Es sind meist die Unbelehrbaren, die vorzeitig sterben.«


»Wir haben gewusst, was auf uns zukommt – auch du!«


»Ich habe es mir inzwischen anders überlegt.«


»Dann ist es am besten, du überlegst es dir noch einmal anders.«


»Du bist gemein!«, beschwerte sich Sarah, »und völlig unbelehrbar.«


»Und du bist ein kleiner Angsthase.«


Sarah blieb die Antwort schuldig.


»Wir haben die Steinfigur auf unserer Flucht gesehen«, erinnerte sich Rabea, »allerdings von hinten. Dort ist der riesige Stein nur Stein und keine Schreckensgestalt.«


»Vielleicht steckt der Bergtroll dahinter«, mutmaßte Sarah. »Er hat selbst gesagt, dass er mit Steinen machen kann, was er will.«


»Der Bergtroll steckt nicht dahinter«, widersprach Beowulf. »Die Figur spiegelt die Entfremdung zwischen Menschen und Mutanten wider – nicht mehr und nicht weniger.«


Sarah wollte sich damit nicht zufriedengeben und mutmaßte: »Vielleicht steckt Leben in der Figur.«


»Du spinnst!«, entrüstete sich Rabea. »Das ist mausetotes Gestein.«


»Was uns tot erscheint, muss nicht tot sein«, entgegnete Sarah altklug, obwohl der Gedanke, dass die Figur leben könnte, sie innerlich zittern ließ.


Thor beendete die Diskussion, indem er sich in Bewegung setzte. Da Sarah und Rabea in der Mitte der Seilschaft gefangen waren, mussten sie wohl oder übel folgen.


Mit jedem Schritt wurde der Steinriese größer und drohender. Hinzu kam, dass die Figur nicht viel Platz ließ. Sie mussten nah an ihr vorbeigehen.


Sarah rechnete damit, jeden Augenblick die gewaltigen Pranken des Riesen auf ihren Schultern zu fühlen. Es kann nicht gutgehen, die warnende Hand und den drohenden Blick zu missachten.


Es ging gut. Die Figur rührte sich nicht.


Keiner blickte zurück. Beowulf interessierte sich nur für das, was vor ihm lag, und den Kindern fehlte der Mut, einen Blick nach hinten zu riskieren. Beide wollten die unheimliche Figur nicht unnötig herausfordern.


Als die Sonne hinter den Bergen verschwand, fühlte sich die Nacht ermutigt, ihr verlorengegangenes Terrain zurückzuerobern. Lautlos kroch sie den Bergpfad hinauf. In ihrem Tun war sie geschickter als Beowulf und die Kinder. Schon bald nistete sie zwischen sämtlichen Felsen und Klüften.


Beowulf erklärte die nächstbeste Felsnische mit gutem Windschutz zum Lagerplatz. Dort drängten sie sich eng zusammen. Thor legte sich vor ihnen auf den felsigen Boden. Die Kinder schoben ihre Füße vorsichtig in sein warmes Bauchfell.


Plötzlich hörten sie eine vertraute Stimme. »Guten Abend alle miteinander! Mond und Sterne schützen Kinder aus der Ferne!« Die nahen Bergwände warfen die Worte hin und her - erst mit lautem Klang, dann leiser, aber stets so, dass der Gruß verständlich blieb.


»Merle! Marlit!« freuten sich die Kinder und riefen: »Mond und Sterne sind wahre Meister und bringen uns die Elfengeister!«


Auch dieser Satz wurde von den Grauen Bergen aufgegriffen und vervielfacht. Verwirrt lauschten Sarah und Rabea ihren eigenen Worten hinterher. Die nachgemachten Stimmen klangen seltsam fremd, und als sie leiser wurden, glichen sie Geisterstimmen.


Merle und Marlit schwebten herbei und ließen sich auf Thor nieder – so schien es zumindest. Den Kindern fiel der ungewöhnliche Sitzplatz nicht auf. Sie hatten nur Augen für die Elfen. Beide glichen siebzehnjährigen, blondhaarigen Mädchen. Beide sahen in ihren mit Blumen bestickten Kleidern entzückend aus.


Dann legten Sarah und Rabea los. Sie fingen mit dem Bergtroll an, erzählten vom Schneesturm und zuletzt von Beowulfs Kampf mit dem Schatten.


Die Elfen hörten schweigend zu.


Als die Kinder nichts mehr zu erzählen wussten, meinte Merle: »Euer Glück scheint schier unerschöpflich zu sein.«


Sarah und Rabea schauten sich verdutzt an. Bisher hatten sie über ihr Glück weder nachgedacht noch es in irgendeiner Form gewürdigt. Erst jetzt, als die Elfen es erwähnten, wurde ihnen ihr Glück ein wenig bewusst. Beide ahnten, dass ihr junges Leben viele andere Wege hätte nehmen können – darunter auch manch gefährliche, die zum Tod hätten führen können. Doch schon löste sich ihre Nachdenklichkeit in Wohlgefallen auf.


»Jetzt seid ihr mit einem langen Märchen dran«, rief Sarah. »Das macht unser Glück noch runder.«


»Wir haben mit nichts anderem gerechnet«, erwiderte Merle lächelnd und fuhr fort: »Da ihr den Bergtroll mit klugen Worten besiegt habt, erzählen wir euch ein Märchen, in dem ein kleines Mädchen gegen böse Trolle kämpft.«


Die Elfe fing an zu erzählen.


***


Einst lebte eine Mutter, deren Tage gezählt waren. Eine schwere Krankheit fesselte sie ans Bett. Sie spürte, dass der Tod sie bald holen würde. Doch ihre ganze Sorge galt ihren drei Töchtern. Sie liebte sie sehr – besonders die Jüngste. Sie wusste aber auch, dass nicht alle wohlgelitten waren.


Um Streit zu vermeiden, rief sie ihre Töchter ans Krankenbett und ordnete ihren Nachlass. Die beiden Ältesten bekamen ihren ganzen Besitz. Für die Jüngste, die kleine Dana, blieben nur ein Teigtrog, ein Besenstiel und eine Schürze.


Wenige Stunden später starb die Mutter.


Nach der Beerdigung teilten die Geschwister alles so, wie die Mutter es ihnen gesagt hatte. Die beiden älteren Schwestern ließen es sich nicht nehmen, die Jüngste zu verspotten und behaupteten: »Du warst Mutters Sargnagel. Deshalb hast du Teigtrog, Besenstiel und Schürze bekommen.«


Dana nahm es schweigend hin. Sie liebte ihre Mutter und glaubte fest daran, dass auch ihre Mutter sie geliebt hatte.


Nun geschah es, dass alle drei im selben vornehmen Haus unterkamen. Die beiden älteren Schwestern verstanden es, alles so einzufädeln, dass sie im Haus arbeiten durften, während Dana sich als Hühnermagd verdingen musste.


Dana störte sich nicht daran. Sie fütterte, pflegte und hegte die Hühner mit viel Liebe. Die Tierchen gediehen prächtig und legten viele Eier. Dem Herrn des Hauses fiel das auf, und so lobte er sie ständig, was den beiden älteren Schwestern missfiel. Dabei blieb es nicht. Ihr anfängliches Missfallen verwandelte sich nach und nach in pure Boshaftigkeit. Beide wollten ihre kleine Schwester loswerden.


Eines Tages heckten sie einen Plan aus, gingen zum Herrn und behaupteten dreist: »Dana kann einen Leuchter herbeischaffen, der aus sich selbst heraus ewig leuchtet.« Scheinheilig fügten sie hinzu: »Unsere Schwester ist halsstarrig und eigensinnig. Sie hat es stets abgelehnt, den Leuchter herbeizuschaffen. Sie wird alles leugnen und anfangen zu weinen.«


Der Herr wollte den Leuchter unbedingt haben und ließ Dana zu sich rufen.


»Ich habe von deinen Schwestern erfahren, dass du einen Leuchter besorgen kannst, der aus sich selbst heraus ewig leuchtet. Bringe ihn mir! Es soll dein Schaden nicht sein.«


Wie von den Schwestern vorausgesagt, stritt Dana ab, so ein rätselhaftes Ding besorgen zu können und fing an zu weinen.


Doch der Herr war vorgewarnt. Er fuhr sie barsch an und schickte sie mit der Aufforderung weg, den Leuchter herbeizuschaffen.


Weinend verließ Dana das Haus.


In ihrer Verzweiflung ging sie zum Grab ihrer Mutter. Diese stieg aus dem Grab, tröstete ihr geliebtes Kind und sagte: »Besorge dir zwei Scheffel Salz, setze den Besenstiel in den Teigtrog, nimm die Schürze als Segel und fahre hinaus aufs Meer.«


Dana wunderte sich über diesen ungewöhnlichen Rat, tat aber, was die Mutter ihr geheißen hatte.


So fuhr sie mit dem Teigtrog und der Schürze als Segel aufs Meer hinaus und landete auf einer Trollinsel. Dana wusste um die ihr drohende Gefahr. Trolle schätzen Menschenfleisch über alles. Sie zögerte. Doch um nichts in der Welt wollte sie unverrichteter Dinge zurückkehren. Der Gedanke an die hohnlächelnden Gesichter ihrer Schwestern machte sie stark.


Vorsichtig näherte sich Dana dem einzigen Haus. Das Salz führte sie mit sich, obwohl ihr unklar war, was sie damit machen sollte. Da sie fürchtete, ein Anklopfen würde sie das Leben kosten, kletterte Dana auf das Dach und blickte durch den Schornstein. Was sie sah, war zu gleichen Teilen entmutigend und ermutigend. Eine hässliche Trollmutter kochte Essen. Nicht weit von ihr stand der seltsame Leuchter, der aus sich selbst heraus leuchtete.


Fieberhaft überlegte Dana, wie sie ihn bekommen konnte. Die Trollmutter ist stärker, flüsterte eine Stimme in ihr. Sie wird dich in Stücke reißen. Im selben Moment spürte sie das Salz in ihrer Hand und wusste sofort, worauf es ankam. Als die Trollmutter sich vom Feuer abwandte, schüttete Dana die zwei Scheffel Salz in den Brei.


Wenig später kostete die Trollmutter, fluchte lauthals und spuckte den versalzenen Brei wieder aus. Verärgert ging sie Wasser holen, um den Brei zu verdünnen und noch einmal aufzukochen.


Kaum hatte die Alte das Haus verlassen, ließ sich Dana durch den Schornstein fallen, ergriff den Leuchter und rannte zu ihrem Boot. Da sie an der über den Brunnen gebeugten Trollmutter vorbeilaufen musste, gab sie ihr einen heftigen Stoß. Die alte Hexe fiel mit lautem Gebrüll in die Tiefe.


Als sie ihr Boot ins Wasser geschoben hatte und hineingesprungen war, kamen die Trolle heim und sahen die Bescherung. Wütend liefen sie zum Strand und riefen ihr nach: »Du hast unsere Mutter in den Brunnen geworfen und unseren wunderbaren Leuchter gestohlen. Solltest du es wagen, zurückzukommen, werden wir dich in Stücke reißen.«


Spontan rief Dana zurück: »Ich werde noch einmal wiederkommen!« Warum sie das sagte, wusste sie selbst nicht. Eine höhere Macht schien ihr die Worte in den Mund gelegt zu haben.


Tage später erreichte sie unversehrt den Heimathafen.


Der Herr freute sich sehr über den Leuchter und schenkte Dana zwei Scheffel Gold. Die Schwestern spuckten Gift und Galle. Tag und Nacht überlegten sie, wie sie Dana Böses antun konnten.


So nahm das Verhängnis seinen Lauf.


Die beiden älteren Schwestern gingen zum Herrn und sagten: »Unsere kleine Schwester kann Euch ein Schwein verschaffen, von dem man so viel Speck abschneiden kann, wie man will. Er wächst sofort wieder nach. Doch unsere Schwester wird – wie schon beim ersten Mal – alles abstreiten.«


Der Herr wollte dieses Wunderschwein und ließ Dana rufen.


»Ich weiß von deinen Schwestern, dass du mir ein Schwein verschaffen kannst, von dem sein Besitzer so viel Speck abschneiden kann, wie er will. Er wächst sofort wieder nach.«


Als er Danas Tränen sah, rief er verärgert: »Dein Leugnen und Weinen kenne ich schon. Bring mir das Schwein! Es soll dein Schaden nicht sein.«


Weinend verließ Dana das Haus und stolperte zum Friedhof. Ihre Mutter stieg aus dem Grab, tröstete ihre geliebte Tochter und sprach zu ihr: »Besorge dir zwei Speckseiten, setze den Besenstiel in den Teigtrog, nimm die Schürze als Segel und fahre aufs Meer hinaus.«


Dana tat, was die Mutter ihr befohlen hatte.


Sie erreichte die Trollinsel ohne Probleme. Die Trolle hielten gerade Mittagsschlaf. Dana war es recht. Ihre Augen suchten das sagenhafte Schwein. Es stand auf der Weide. Dort wurde es von einem kleinen Trollbuben beaufsichtigt.


Wieder wusste Dana sofort, was zu tun war. Scheinbar unbekümmert ging sie auf den Trollbuben zu und sagte zu ihm: »Diese schönen Speckseiten sind für deine Brüder bestimmt. Sei so nett und trage sie in die Hütte. Mir sind sie zu schwer geworden. Ich passe solange auf das Schwein auf.«


Arglos nahm der Trollbube die Speckseiten und trug sie ins Haus.


Dana verlor keine Zeit. Sie machte das Schwein an der Leine fest und lief mit ihm zum Boot.


Als die Trolle die Worte ihres kleinen Bruders hörten, ahnten sie sofort Schlimmes. Sie sprangen auf und liefen zum Strand. Doch sie kamen zu spät. Dana war schon auf dem Meer.


Wutentbrannt riefen sie ihr hinterher: »Du hast unsere Mutter in den Brunnen geworfen und unseren Leuchter gestohlen. Jetzt hast du uns auch noch das Schwein genommen. Solltest du je wiederkommen, werden wir uns fürchterlich rächen.«


Dana rief zurück: »Ich werde nicht wiederkommen, aber es kann gut sein, dass ich euch meine beiden Schwestern schicke.«


Daheim angekommen, wurde sie von ihrem Herrn fürstlich belohnt. Sie konnte nun im Haus schalten und walten, wie sie wollte. Ihre beiden Schwestern wurden grün vor Neid. Genauer gesagt: Sie erstickten fast an ihrem Neid.


Eines Tages hielt Dana die Zeit für gekommen, ihr Versprechen, das sie den Trollen gegeben hatte, einzulösen. Beiläufig erzählte sie ihren Schwestern, was es für eine Bewandtnis mit dem Trog, dem Besenstiel und der Schürze hatte. Sie vergaß auch nicht, die Trollinsel in den schönsten Farben zu malen.


Die Schwestern machten große Augen. Der Gedanke, es ihr nachzutun, kam wie von selbst. Auf ihre drängenden Bitten hin überließ Dana ihnen Trog, Besenstiel und Schürze. Die Schwestern waren überglücklich. Die ganze Nacht dachten sie an die vielen Kostbarkeiten, die auf der Trollinsel auf sie warteten. Beide hatten Großes vor. Sie wollten nicht mit einer einzigen Kostbarkeit zurückkommen, sondern das Boot bis zum Rand mit Kostbarkeiten und Zauberdingen vollstopfen.


Schon am nächsten Morgen stiegen sie ins Boot und segelten los.


Doch die Trolle hatten aus den unrühmlichen Vorfällen gelernt und dem Buben befohlen, auf das Meer aufzupassen. Als der Bube den Trog mit den Schwestern sah, rannte er zur Hütte und weckte seine großen Brüder.


So kam es, wie das rätselhafte Schicksal es geplant hatte. Die Trolle packten die beiden Schwestern, freuten sich über den guten Fang und warfen sie in den Kochkessel.


***


»War das ein Märchen nach eurem Geschmack?«, fragte Merle.


»Ja«, antwortete Sarah, »obwohl das Ende garstig war.«


Plötzlich tönte eine Stimme über ihnen: »Es war bis zum letzten Satz ein schönes Märchen.« Ein lautes, aber herzliches Lachen schloss sich an, das von überall zu kommen schien und nur langsam verebbte.


Die Kinder zuckten zusammen.


Merle und Marlit schauten verwundert nach oben.


»Das war Barandur, der Bergtroll«, erklärte Rabea.


»Mir scheint, ihr habt einen neuen Freund«, sagte Marlit.


»Wir wissen es nicht so genau«, antwortete Sarah. »Anfangs wollte er uns steinigen, dann war er richtig nett.« Besorgt schaute sie nach oben. Dort tat sich aber nichts.


Wenig später verabschiedeten sich die Elfen.


Da nun jede Abwechslung fehlte, fühlten Beowulf und die Kinder ihre Müdigkeit. Die bittere Kälte ließ auch gar nichts anderes zu, als tief in den Schlafsack zu kriechen und die Augen zu schließen.


Mitten in der Nacht wachte Sarah auf. Ängstlich schaute sie umher und lauschte den ungewohnten Geräuschen nach. Der immer wieder aufbrausende Wind beunruhigte sie. Sein fernes Heulen und Wehklagen hatte etwas Gespenstisches an sich.


Plötzlich hörte sie ein Knacken, das nicht so recht zur Bergwelt passen wollte. Was war das? Lebt hier etwas, was noch nie ein Menschenauge gesehen hat? Verängstigt schaute sie nach oben. Mächtige Felsvorsprünge verstellten ihr den Blick. Der fantastische Gedanke, dass sich die Felsen lauschend vorgebeugt hatten, kam wie von selbst.


Nur wenig später ließ sie das Poltern eines fallenden Steins gehörig zusammenfahren. Gleichzeitig hörte sie wieder das Heulen und Wehklagen des Bergwindes.


Sarah hatte genug gehört. Sie rutschte dicht an Thor heran und kroch tief in ihren Schlafsack. Warum musste ich aufwachen? Warum passiert immer mir das? Verärgert schloss sie die Augen und verbot sich, noch einmal aufzuwachen.


Der Wind blies weiter seine monotone Melodie, und wenn ihm das zu langweilig wurde, heulte und wehklagte er oder stieß ab und an ein Steinchen in einen der zahlreichen namenlosen Abgründe.


*


Im Osten wurde der Himmel sachte fahl. Die Sterne verblassten. Ein neuer Tag brach an.


Beowulfs innere Uhr wusste stets genau, wann die Nacht zu Ende ging. Leise gähnend schlüpfte er aus seinem Schlafsack, stand auf, zog seine schwere Jacke an und ging stampfend auf und ab. Nach und nach wurde ihm warm – zumindest ließ sich die beißende Kälte auf diese Weise besser ertragen. Dann weckte er die Kinder.


Beowulf wollte das gute Wetter nutzen. Weiter unten hatten sich schon Wolken versammelt. Sie konnten sich jederzeit ihrer Kletterkünste erinnern, dabei zu gewaltigen Türmen anwachsen und den Berg buchstäblich verschlingen.


Nach einem kargen Frühstück schulterten Beowulf und die Kinder ihr Gepäck. Sie bildeten wieder eine Seilschaft und nahmen den Gipfel in Angriff.


Stunde um Stunde verging.


Die dünne und schneidend kalte Luft machte Sarah und Rabea zu schaffen. Sie schien nur aus winzigen Eiskristallen zu bestehen. Jeder Atemzug tat weh. Beide Kinder litten. Mit leeren Blicken starrten sie die bizarr geformten Felsen an. In ihren Augen waren sie langweilig und ungefährlich. Kein Gedanke mehr an Steindrachen, an Menschen fressende Trolle und steinerne Riesen. Ihre Fantasie war genauso erschöpft wie sie selbst. Es ging nur noch darum, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


Beowulf legte immer wieder Pausen ein, um die Kinder nicht zu überfordern. Diese Pausen waren nicht ohne Reiz. Das unter ihnen liegende Wolkenmeer glich einer riesigen Schnee- und Eiswüste.


Am späten Vormittag ließen sie sich mehr Zeit. Sie saßen in der Sonne und aßen ein wenig. Noch wichtiger war das Trinken. Beowulf achtete sehr darauf, was die Kinder ein wenig wunderte. Sie wollten nicht wahrhaben, dass die Anstrengungen der letzten Stunden mit einem erheblichen Flüssigkeitsverlust einhergegangen waren.


Schließlich drängte Beowulf zum Aufbruch.


Wie nicht anders zu erwarten war, wurden sie von der Sonne überholt. Schon bald schien sie ihnen ins Gesicht, was die Kinder freute. Ihre Freude währte nur eine gute Stunde, dann verschwand die Sonne hinter den Gipfeln.


Als das Licht von der Dämmerung aufgesogen wurde, suchten sie sich eine windgeschützte Ecke und breiteten dort ihre Sachen aus. Danach gab es nichts mehr zu tun. Ziellos schauten sie in die beginnende Nacht und aßen Schokolade.


Die Dunkelheit kam überfallartig, verbreitete aber kein Unwohlsein. Im Gegenteil. Sie trug ihr schönstes Gewand. Beowulf und die Kinder sahen ein Sternenmeer, das sie die Bergwelt vergessen ließ. Je länger sie schauten, umso mehr sahen sie.


Es muss eine besondere Nacht sein, dachte Sarah, eine Nacht, in der zauberhafte Dinge geschehen können.


Rabea fühlte sich als Teil der funkelnden Unendlichkeit. Das grenzenlose Sternenmeer ist mein wirkliches Zuhause. Irgendwann werde ich zu den Sternen reisen – wenn nicht in diesem, dann in meinem nächsten Leben.


Beiden Kindern stach der gewaltige Orion ins Auge. Sie staunten über seine farbenprächtigen Sterne.


Eigentlich sind die Farben der Sterne für das menschliche Auge kaum zu sehen, doch heute machte der rätselhafte Kosmos eine Ausnahme. Etwas trieb ihn, sich von seiner besten Seite zu zeigen.


Rabea hatte nicht vergessen, was Beowulf über das Sternbild erzählt hatte. Die Hauptsterne des Orions sind rund 1000 bis 2500 Lichtjahre entfernt und strahlen 10000 bis 40000-mal heller als unsere Sonne. Es sind Riesensterne. Heute sehen sie auch so aus.
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Dann wandten sich die Kinder den Zwillingen zu. Auch dort war alles anders. Ihr Sternbild schien im Sternengewimmel untergegangen zu sein. Rabea musste ihrer Schwester beim Auffinden helfen.


Während die eine sich über Pollux freute, saugten sich die Augen der anderen an Castor fest.


Vergnügt dachte Sarah: Sechs Sterne verbergen sich hinter Castor.


Rabea war stolz auf Pollux. Sein Durchmesser übertrifft den der Sonne um das 11fache.


Mit träumenden Augen schauten die Kinder ihr Sternbild an. Es schien nur für sie zu funkeln.


In Rabea wurde ein alter Kinderwunsch wach. Früher wollte ich ein Stern sein. Es muss schön sein, Abermillionen Jahre zu funkeln und auf alle Welten herabschauen zu können.
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Als die Kinder sich an den himmlischen Zwillingen sattgesehen hatten, suchten sie alle ihnen bekannten Sternbilder auf. Rabea musste ihrer Schwester manche zeigen. Sarah war bei den gemeinsamen Beobachtungen nicht immer ganz bei der Sache gewesen.


Schließlich wurde ihnen bewusst, dass sie zur Erde gehörten. Beide spürten die beißende Kälte. Beide froren erbärmlich. Eilig krochen sie in ihre Schlafsäcke. Rabea legte sich so, dass sie den östlichen Sternhimmel sehen konnte. Sarah dachte praktischer. Sie vergrub sich so tief wie möglich in ihren Schlafsack, um der Kälte keine Angriffsfläche zu bieten.


Ihre dunklen Schlafsäcke glichen herumliegenden Felsbrocken. Von Thor ließ sich das nicht behaupten. Er konnte weder seine Tiergestalt noch sein Naturell verleugnen. Immer wieder hob er den Kopf. Doch Nase und Ohren signalisierten so gut wie nichts. Das einzig Lebendige war der Wind. Er sang ein monotones Klagelied – ansonsten herrschte Grabesstille.


Die Stunden verrannen. Jede machte die Nacht ein wenig älter. Die Sterne zeigten es an. Im Gleichschritt bewegten sie sich von Ost nach West.


Irgendwann wachte Rabea auf. Warum sie aufgewacht war, konnte sie nicht sagen. Es war einfach geschehen. Verwirrt rätselte sie, wie viele Stunden sie geschlafen hatte. Zwei, drei?


Plötzlich drangen unheimliche Geräusche an ihr Ohr – Geräusche, die nur selten ein menschliches Ohr erreichen. Sie waren nicht einmal sonderlich laut, aber so fremd, dass Rabea sich fürchtete.


Sie hörte das Knirschen und Mahlen der nahen Gletscher, die ihre gewaltigen Eislasten zusammen mit viel Schutt bergab schoben. Doch davon wusste Rabea nichts. Sie fürchtete etwas Ungutes, aber ein Blick auf Thor verriet ihr, dass nichts Böses drohte.


Woher soll es auch kommen, dachte sie und machte sich Mut: Diese Eis- und Steinwüste schreckt selbst das Böse ab. Selbstkritisch fügte sie hinzu: Nur unverbesserliche Verrückte halten sich hier auf.


Dann schaute sie nach Osten. Dort zeigte sich ein neuer Sternhimmel. Ihr Blick blieb an der Milchstraße hängen. Sie hob sich ungewöhnlich klar gegen den schwarzen Himmel ab. Jede Verästelung, jede dunkle Einbuchtung war deutlich zu sehen.


Rabea wusste, dass der milchige Schimmer von Abermillionen Sternen herrührte. Und die dunklen Einbuchtungen sind nichts anderes als riesengroße Staubwolken, die das Licht der hinter ihnen liegenden Sterne verschlucken.


Nach längerem Hinschauen fielen ihr drei Sterne auf. Sie standen weit auseinander, aber ihre Helligkeit war so augenfällig, dass Rabea in ihnen ein übergroßes Sternbild erblickte. Darüber hinaus schienen sie etwas von Geometrie zu verstehen. Die drei Sterne bildeten ein großes rechtwinkliges Dreieck.


Rabea seufzte tief und wünschte sich, diese Sterne einmal besuchen zu können. Dann streichelte sie Thor, legte sich auf die Seite und schlief wieder ein.


*


Der neue Tag verlangte ihnen einiges ab. Nach einem kurzen, kraftzehrenden Aufstieg erreichten sie den Pass. Er war unspektakulär. Der Pass war nur ein breiter Einschnitt zwischen zwei unbezwingbaren Berggipfeln.


Als aber Sarah und Rabea zurückblickten, stockte ihnen der Atem. Eine scheinbar endlos weite Welt lag ihnen zu Füßen. Sie glich einer aufgerollten Landkarte. Mit Staunen sahen die Kinder Gletscherzungen, die nach den grünen Tälern griffen. Die dort versammelten Fichten leisteten Widerstand. Sie standen aufgereiht wie eine Armee Soldaten. Doch nicht überall wurde um jeden Handbreit Boden gekämpft. Kleine Seen erweckten den Eindruck friedliebender Edelsteine. Anderswo war es noch friedvoller. Die Mehrzahl der Täler machte einen hoffnungslos verschlafenen Eindruck. In ihnen stand noch der Nebel der vergangenen Nacht.


Die Kinder suchten den Horizont. Es gab keinen. Die Welt endete in einem Dunstschleier, über dem sich ein tiefblauer Himmel wölbte. Sarah und Rabea glaubten, auf dem Dach der Welt zu stehen. Beide vergaßen für einen langen Moment die Gegenwart. Beide träumten mit offenen Augen.


So müssen sich die Götter fühlen, wenn sie aus himmlischen Höhen auf die Welt der Menschen herabblicken. Sarah spann den Faden weiter: Gehöre ich zu ihnen? Über meine Herkunft weiß ich nur wenig. Ich kann ein Mensch, ein Mutant oder etwas anderes sein. Warum nicht ein kleiner Gott? Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber letztlich wissen wir alle nicht, was in uns steckt.


Rabea kam sich vor wie ein uraltes Wesen, das von einem steinernen Thron auf die Welt der Menschen herabblickte. Ist es meine Bestimmung, über die Welt zu herrschen? Für einen langen Augenblick glaubte sie daran. Das ganze Menschenreich lag ihr zu Füßen. Wälder, Seen und Flüsse waren auf Spielzeuggröße geschrumpft. Sie hatte das Gefühl, als könne sie alles in die Hand nehmen und ein wenig zurechtrücken.


Schließlich drehte sich Rabea um und blickte nach Westen. Anfangs konnte sie nur wenig sehen. Das Mutantenland schien nur eine gelbbraune Nebelwelt zu sein. Nach und nach wurde aus der verschwommenen Nebelwelt eine scheinbar endlose Wüstenlandschaft.


Das Mutantenland besteht aus namenlosen Wüsten, kargen Ebenen und unerforschten Wäldern. Nicht einer kann die Gefahren, die dort lauern, aufzählen. Wir werden sie kennenlernen. Hoffentlich weiß Beowulf, was er tut. Unser Ziel kann nur sein, später davon erzählen zu können. Rabea tat einen abgrundtiefen Seufzer.


Der beißende Wind, der auf seinen Streifzügen durch die Gletscherwelt viel Kälte eingesammelt hatte, brachte die Kinder in die Wirklichkeit zurück. Er zwickte ihre Nasen und Ohren. Dagegen half nur Bewegung.


Zügig durchschritten sie den Pass. Sofort begann der Pfad zu fallen. Er wurde von den steil aufragenden Felswänden so bedrängt, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als schlängelnd die Flucht nach unten anzutreten.


*


Gor-Kara hielt sich im Vorraum des Westtors auf. Da er sich keinen Zoll bewegte, glich er einer rabenschwarzen Statue. Mit seinen unsichtbaren Augen verfolgte er die hin und her eilenden Zwerge. In seinem Denken waren sie nur Arbeitssklaven auf Zeit. In einer nicht allzu fernen Zukunft wird es keine Zwerge mehr geben. Leisten sie uns bis dahin gute Dienste, werden wir sie mit einem schnellen Tod belohnen, andernfalls werden sie den Tag ihrer Geburt verfluchen.


Die arbeitenden Zwerge glichen einem ungeordneten Bienenschwarm. Diese scheinbare Unordnung hatte aber System. Aus Felsgestein und Mörtel entstand eine breite Mauer, die ständig an Höhe gewann. Sie sollte das Westtor verstärken. Die Zwerge arbeiteten schweigend und nahezu lautlos. Nicht ein Stein fiel zu Boden.


Trotzdem war es nicht still. Von der anderen Seite des Tors drangen Geräusche ständigen Schlagens und Pochens in den Vorraum. Das war beileibe nicht alles. In unregelmäßigen Abständen vibrierte das große Tor – stets begleitet von einem dumpfen Dröhnen. In solchen Momenten hielten die Zwerge inne und starrten mit bangen Blicken auf die schweren Riegel. Sie wussten nur zu gut, was der Lärm bedeutete. Die große Ramme – ein schlaues Teufelswerk der Mutanten – tat ihre unheilvolle Arbeit. Die Wucht des Rammbärs ließ Staub und Steinchen von der Decke rieseln. Der Staub lag schon einen Zentimeter hoch. Er war überall und machte das Atmen schwer.


Anfangs hatten die Zwerge geglaubt, das Tor halten zu können. Doch nach und nach hatten sie den Glauben an die Unzerstörbarkeit ihres Tores verloren. Gegen das Naturgesetz „Zerstören geht schneller als bauen“ war kein Kraut gewachsen. Vor allem fehlte es an Baumaterial. Jeder Stein musste dem Berg in mühsamer Arbeit entrissen oder aus entlegenen Tiefen herangeschleppt werden. Mit dem Hochziehen der Mauer wollten die Zwerge nur noch Zeit gewinnen. Allerdings wussten sie nicht, was sie mit der gewonnenen Zeit anfangen sollten. Ihr König hatte sie darüber im Unklaren gelassen. Sie hätten den großen Schatten fragen können. Das wagte aber keiner. Nicht ein Zwerg wollte ohne Not in sein nicht vorhandenes Gesicht schauen.


Die Steinbrocken, die in immer größer werdenden Zeitabständen auf die angreifenden Mutanten herabgeworfen wurden, dienten ebenfalls nur dem Zweck, Zeit zu schinden, obwohl es unter den Zwergen einige Optimisten gab, die immer noch fest daran glaubten, die Mutanten dadurch entmutigen zu können.


Das alles wusste Gor-Kara nur zu gut. Unzählige Male hatte er über einen Ausfall nachgedacht, aber diesen Gedanken stets verworfen. Die Mutanten waren ebenbürtige Gegner. Darüber hinaus war der Angreifer im offenen Gelände im Nachteil. Nichts sprach für einen erfolgreichen Angriff.


Trotzdem ließ ihn der Gedanke an einen exakt durchgeführten Angriff nicht los. Zum x-ten Mal liebäugelte er mit einem Ausfall, was nur dazu führte, dass er längst bekannte Gegenargumente erneut zur Kenntnis nehmen musste. Unsere Geistkräfte werden weitgehend wirkungslos verpuffen. Darüber hinaus dürfen wir die wenigen Zwerge, die fest zu uns stehen, nicht verlieren – schon gar nicht sinnlos opfern. Wir brauchen sie im Zwergenreich.


Seine schwarze Gestalt regte sich – zum ersten Mal seit Stunden.


Der entscheidende Kampf muss im finsteren Zwergenreich stattfinden. Dort sind die Zwerge ein echter Gewinn für uns. Sie werden dafür sorgen, dass unsere Kampfverbände Augen und Ohren haben, beweglich bleiben und erfolgreich aus dem Hinterhalt angreifen können. Die Mutanten werden uns Zeit kosten – mehr aber auch nicht.


Zeit war für sein Volk zu einem wichtigen Gut geworden.


Jede Stunde zählt. Unsere besten Wissenschaftler arbeiten Tag und Nacht daran, dem Sternentor seine Geheimnisse zu entreißen. Noch gibt es keine Fortschritte – nicht mal einen brauchbaren Hinweis. Das äußerst spröde und schweigsame Ding hat bisher sämtlichen Untersuchungen getrotzt. Warum eigentlich?


Nach längerem Nachdenken kam er zu dem Schluss: Die Aktivierung des Sternentors ist keine Treppe, die man Stufe für Stufe gehen kann.


OEBPS/nav.xhtml




		Weitere Informationen



		Über das Buch



		Über den Autor



		Rückblick



		Das Abenteuer



		Textbeginn











		Ausklang



		Quellenverzeichnis



		Impressum









Page List







		3



		5



		6



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		438











OEBPS/images/cover.jpg
" Klaus-Dieter Sojé

L Des
vabenschwarze

2 tsel _'
Bu'ch-5' Das ZWergangich'

'M.érchenr'oman / Fantasy





OEBPS/images/58_1.jpg





OEBPS/images/24_1.jpg
- Alpen

Tal der Alpen

Kaukasus

Apenninen






OEBPS/images/56_1.jpg





